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NACHRICHTEN 


Stellungnahme von BewohnerInnen 
des besetzten Hauses Orfanotrofeio in 
Thessaloniki zur Räumung Ende Juli. 
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PROJEKTE 


Ein Leben ohne Zwänge gestalten: Ein 
Reisebericht vom A-Camp in Österreich. 


Seite 4 


SCHWERPUNKT IT-GENOSSENSCHAFTEN 


Zur Quadratur des Kreises 


Freelancer-Kooperationen lösen schier Unmögliches 


Die Auseinandersetzung mit 
dem Thema IT-Genossenschaften 
beginnt gerade erst. Dabei steckt 
in der Beantwortung dieser Fragen 
ein großes Potential für wichtige 
Zukunftsfragen sozialinnovativer 
Unternehmensgestaltungen: 
Technik, Kunden und Mitarbeiter 
von IT-Genossenschaften legen 
andere Anforderungen nahe, als in 
Branchen, in denen es vorrangig um 
die Aufteilung bestehender Pfründe 
geht. Deutlich wird die Dynamik 
der Entwicklung auch bei den 
Freiberufler-IT-Genossenschaften, 
die im Mittelpunkt des 
Schwerpunkts stehen. 


BURGHARD FLIEGER, REDAKTION 
GENOSSENSCHAFTEN 


Was sind IT-Genossenschaften? 
Lassen sich aus ihren Strukturen 
und Ansätzen Anregungen für eine 
Gestaltung von Unternehmensstruk- 
turen der Zukunft gewinnen? Wie 
breit ist das Spektrum von IT-Ge- 
nossenschaften? Gibt es Trends 
bei den Gründungen oder sind die 
Entwicklungen eher beliebig und 
zufällig? All diese Fragen lassen 
sich nicht einfach beantworten. 
Autoren wie Sattelberger, Welpe und 
Boes gewinnen mit spektakulären 
Veröffentlichungen wie dem Buch 
»Das demokratische Unternehmen«, 
erschienen 2015 im Haufe Verlag, 
viel Aufmerksamkeit. Ihr Ansatz 
»Demokratie in Unternehmen« wird 
verstärkt als besondere Chance für 
ein zukunftsfähiges Unternehmen 
gesehen. Als Hindernisse treten 
bisher laut einer Studie vor allem 
Transparenz, Kapitalbeteiligung und 


SOLIOLI - KAMPAGNE 


Noch bis zum 9. September 
können im Rahmen der Soli-Oli- 
Kampagne Oliven und Olivenöl 
bestellt und in Berlin abgeholt 
werden. 


KLAUS PRÄTOR, BERLIN 


Unsere Medien berichten nicht 
mehr über Griechenland. Aber die 
wirtschaftliche Situation verschlech- 
tert sich weiter, und die humanitäre 
Katastrophe setzt sich fort. 

Es geht der Initiative Soli-Oli um 
mehr als den Import qualitativ hoch- 
wertiger und günstiger Produkte. Mit 
deren Erwerb werden kleine selbst- 
verwaltete Projekte solidarischer 


GENOSSENSCHAFTEN 


Manchmal sind Genossenschaften zu 
umständlich und zu teuer: Diskussion 
zu alternativen rechtlichen Konstruk- 
tionen. 
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4 Die Zukunft bei der Arbeit 


die Wahl der Leitung auf. Ein solches 
Ergebnis liegt nahe, da klassische 
Unternehmen und Gesellschaften 
wie die AG schlichtweg nicht dafür 
gemacht sind, demokratische Struk- 
turen umzusetzen. 

Laut Dominic Lindner, der sich in 
seinem Blog seit Januar 2016 mit 
Demokratie in agilen Unternehmen 
auseinandersetzt, existieren bereits 
eine Reihe von Unternehmen, die 
überlegen, wie die Umsetzung 
demokratischer Strukturen bei ihnen 
aussehen könnte. Eine in diesem 
Zusammenhang häufiger formulier- 
te These lautet nach Lindner: »Digi- 
tale Technologien erleichtern die 
Mitbestimmung«. Damit sind wir bei 
einem Thema, das bei der Auseinan- 


Ökonomie in Griechenland unter- 
stützt - und damit auch Strukturen 
für die inländische Versorgung. Das 
ist kein Gegensatz zu politischer 
Aktivität, sondern eine Ergänzung, 
die langfristig die Widerstandskraft 
gegen politische Erpressung stärken 
soll. Zudem ist es ein Symbol prakti- 
scher Solidarität. 

Inzwischen weitgehend unbe- 
achtet von der Öffentlichkeit hören 
Troika und deutsche Regierung nicht 
auf, auf Einsparungen und sozial- 
staatliche Einschnitte zu drängen. 
Die aktuelle Flüchtlingssituation 
vervielfacht die Probleme. Die Not 
reicht bis in die Versorgung mit 
Grundnahrungsmitteln. Seit dem 


dersetzung mit der Partizipation im 
Unternehmen eine wichtige Rolle 
spielt, der IT bzw. der Informations- 
technologie. IT fungiert als Oberbe- 
griff für alle mit der elektronischen 
Datenverarbeitung in Berührung 
stehenden Techniken. 


Neuland: IT-Genossenschaften 


In den Auseinandersetzungen und 
Diskussionen zum demokratischen 
Unternehmen werden Erfahrungen 
genossenschaftlicher Organisationen 
bisher weitgehend vernachlässigt. 
Das gilt selbst für Unternehmensan- 
sätze, die beides - IT und Genossen- 
schaft - miteinander verbinden, eben 
IT-Genossenschaften. Ihre Vernach- 


Beginn der Krise haben sich deshalb 
in Griechenland eine Vielzahl von 
Selbsthilfeinitiativen, Kooperati- 
ven und Genossenschaften gegrün- 
det: Suppenküchen, Tauschmärkte, 
solidarische Gesundheitskliniken, 
Rechtsberatung und vieles mehr. 
In Direktvermarkungsinitiativen 
(without middlemen) verkaufen 
landwirtschaftliche Projekte ihre 
Lebensmittel ohne Zwischenhänd- 
ler direkt an die VerbraucherInnen. 
Solidarity4All versucht, diese zu 
vernetzen, zu unterstützen, bekannt 
zu machen - und internationale 
Solidarität herzustellen. 

SoliOli will dies durch den Aufbau 
solidar-wirtschaftlicher Ketten zwischen 


BIOTONNE 


Im Oktober findet im International Insti- 
tute of Social Studies (ISS) das Monsan- 
to-Tribunal statt. Zeugen berichten aus 
aller Welt. 
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lässigung in diesem Kontext ist umso 
erstaunlicher, weil einzelne IT-Ge- 
nossenschaften zu den etablierten 
Marktführern der Branche gehören 
und gleichzeitig andere den sozial- 
verantwortlichen Innovationstreibern 
zuzuordnen sind. Das beinhaltet eine 
Mischung, die viel Anregungs- und 
Veränderungs-Know-how in Rich- 
tung demokratisches Unternehmen 
enthält. 

Trotzdem: Bisher wird die Möglich- 
keit nicht genutzt, sich mit dem 
Phänomen IT-Genossenschaft ausein- 
anderzusetzen, um daraus Schlussfol- 
gerungen für die Unternehmensstruk- 
turen der Zukunft in dynamischen 
zukunftsorientierten Märkten zu 
ziehen. 


Solidarität in und mit Griechenland 


Griechenland und Deutschland tun. Die 
Initiative SoliOli wurde auf dem Solida- 
rische Ökonomie Kongress (SOLIKON) 
im Herbst 2015 in Berlin gestartet - 
zusammen mit ihrem griechischen Part- 
ner Solidarity4All. 

Gegenwärtig läuft die erste 
SoliOli-Kampagne zu Olivenöl und 
Oliven, die für Griechenland prak- 
tische und symbolische Bedeutung 
haben. Die Bestellung (Vorauszah- 
lung wird erbeten) ist bis zum 9. 
September möglich, die Abholung 
erfolgt vom 6.-8. Oktober in Berlin. 
Bei Erfolg sollen Produktvielfalt und 
Vertriebsformen ausgebaut werden. 
Unterstützung ist deshalb gerade in 
der jetzigen Startphase wichtig. 


KUNST&SKULTUR 


Fluchtrecherchen: Ein besonderes stu- 
dentisches Filmprojekt, das in elf Kurz- 
filmen auf spannende Weise »Flucht« 
thematisiert. 
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Foto: Gerrit Depner 


Im Schwerpunkt geschieht dies 
am Beispiel der Freelancer-Genos- 
senschaften, indem anhand von drei 
Beispielen die Motive für die Grün- 
dung, das Leistungsspektrum und 
die Erwartungen an die Zukunft 
beschrieben werden. Die Beispie- 
le selbst sind eingebettet in einen 
kurzen Überblick, welche IT-genos- 
senschaftlichen Ansätze überhaupt 
existieren und welchen Blick die 
Gewerkschaften auf das Problem 
der vielen Einzelkämpfer in dieser 
Branche haben. Im letzten Beitrag 
geht es um das Anliegen und die 
Inhalte einer IT-Genossenschafts- 
tagung, bei der auch das Thema 
der IT-Freelancer mit einer Lösung 
präsentiert wird. 


Informationen dazu und Bestellmög- 
lichkeiten unter: 


www.solioli.de 


Am 10.9.2016 gestalten SoliOli und 
das Selbsthilfeprojekt von und für 
Arbeitslose »Pervolarides« (Die Gärt- 
ner) aus Thessaloniki In der Nach- 
barschaftsakademie in den Prinzes- 
sinnengärten einen Workshop zur 
aktuellen Lage in Griechenland und 
zur Situation und zu Chancen solidari- 
scher Initiativen. 


Informationen unter: 
http://bbb.wandelwoche.org/touren/ 
http://www.nachbarschaftsakademie.org 
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Contraste ist offen für Beiträge von Euch. Re- 
daktionsschluss ist immer der 25. des Vormonats 


vor dem Erscheinungsmonat. Wir freuen uns über 


weitere Mitwirkende. 
Das Redaktionsselbstverständnis ist nachzulesen 
unter: wwvw.contraste.org/redaktionsselbstvers- 


tändnis.htm 


SCHWERPUNKT 


elle 


TYPOLOGIE IT-GENOSSENSCHAFTEN 
FAIRE ARBEIT IMINTERNET 
Seile Io 
AFREELANCE EG 
JAVIRA EG 
Selle 
|T-PROJEKTGENOSSENSCHAFT EG 
JAVIRA EG (FORTSETZUNG) 
SEITE 12 
|T-GENOSSENSCHAFTSTAGUNG 
BIOTONNE SEIEIg 
MONSANTO TRIBUNAL KOMMT 
KUNSTSKULTUR SEITE 4 


GENDER-MAINSTREAMING GEGEN MEDIENMAINSTREAM 
FILMBESPRECHUNG: FLUCHTRECHERCHEIN 


REZENSIONEN Selle a 
DURCHWACHSEN - DAS DEGROWTH-LEXIKON 
EINE ARBEITSVERMITTLERIN KLAGT AN 
DIE MATERIALITÄT DES DIGITALEN 

LITERATUR-TIPP: EUROPA - GEMEINSAM WOHNEN 

OXI - BLOG UNDZEITUNG 


TERMINE, Seile 16 
KLEINANZEIGEN, IMPRESSUM 


contraste abonnieren! 


Standard-Abo (print) 45 Euro jährlich 


Kombi-Abo (Priini+PDF) zu 60 Euro jährlich, 


Kollektiv-Abo (5 Fxemplare) zu 100 Euro jährlich 


Fördermitgliedschaft ährlich mindestens € 70,00 


Fördermitgliedschaft jährlich für juristische Personen (Betriebe, Vereine, usw.) mindestens 


€ 160,00 


ne weiteren Verpflichtungen 


Eine Fördermitgliedschaft bedeutet Contraste finanziell zu 


nterstützen. Daraus resultieren kei- 


Vereins-Satzung unter www.contraste.org/hleadmin/user_upload/Contraste-Satzung.pdf 


Der Förderbetrag kann steuerlich geltend gemacht werden 


Zum Kennenlernen glbtes das Schnupperabo: 3 Ausgaben € 7,50 (bei Lieferung Ins europäls- 


che Ausland € 10,00) 


online-Formulare: www.contraste.org/index.php?id=99 


AKTION 2016 


Rückfragen bitte an: abos@contraste.org 


CONTRASTE-SOMMERPLENUM 2016 


4 Sommerplenum: Köpfe rauchen - Stimmung gut 
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Foto: Uli Frank 


NIGELNAGELNEUESLAYOUT 


Acht Redakteur*innen aus Berlin, Göttin- 
gen, Kassel, Köln, Madrid und dem Ruhrge- 
biet saßen beim Contraste-Sommerplen- 
um in Hiddinghausen unter der Kastanie 
zusammen und diskutierten Eva Semperes 
Entwürfe für den neuen »Titelkopf« unserer 
Zeitung. Das Ergebnis liegt jetzt vor euch, 
und wir hoffen sehr, dass ihr, liebe Leser*in- 
nen, euch damit - wie mit dem nigelnagel- 
neuen Layout überhaupt - anfreunden 
könnt. Auf eure Rückmeldungen sind wir 
gespannt! 


ARIANE DETTLOFF, REDAKTION KÖLN 


Das neue Contraste-Outfit war unser Haupt- 
thema auf dem Plenum vom 9. bis 11. Juli. 
Außerdem ging es natürlich wieder um die 
Themenfindung für die kommenden Schwer- 
punkte und Artikel. Seid gespannt auf Berich- 
te über die Autonomen Frauenhäuser in 
der BRD, die in diesem Jahr ihr 40jähriges 
Bestehen feiern, über Veranstaltungen der 
Degrowth-Konferenz im August in Budapest, 
die Unterstützungsaktionen für Kriegsdienst- 
verweiger*innen und Deserteure vom connec- 
tion e.V. und auf weitere Projekte, Tagungen, 
Bewegungen und Aktionen rund um die Selbst- 
organisations-Szene in aller Welt. Dana Berg 
aus der Berliner Redaktion wird ab Herbst die 
neue Kunst- und Kultur-Seite gestalten. 

Die Serie »Was macht eigentlich die Initiati- 
ve x oder das Projekt y?« wollen wir fortset- 


zen und freuen uns, falls ihr dazu Ideen oder 
Artikel beisteuern könnt. Wir sind aber auch 
immer offen für sonstige Beiträge zu unserem 
Themenspektrum. 

Nicht nur das Zeitungs-Layout, auch unse- 
re Homepage wird neu konzipiert, damit das 
Einpflegen neuer Inhalte leichter fällt. 

Die Zahl unserer Abonennt*innen und 
Fördermitgliedschaften ist erfreulich stabil — 
dennoch bemühen wir uns natürlich um eine 
Ausweitung der Contraste-Community und 
freuen uns, wenn ihr dabei helft. Und auf eure 
Spenden hoffen wir ebenso. 

Es war ein ausgesprochen harmonisches 
Plenum in Ulis schnuckeligem Fachwerkhaus. 
Dazu hat fraglos auch Mitbewohner Klaus mit 
seiner exzellenten Kochkunst beigetragen. 
Ganz besonders haben wir sein Dessert aus 
Beeren frisch aus dem Garten wahlweise mit 
Sahne oder Sojamilch genossen. Und in den 
Plenumspausen konnten wir selbst schwarze, 
rote und weiße Johannisbeeren von den Sträu- 
chern pflücken. Eine Contraste-affine Amsel 
sang dazu. 

Vielleicht kann sich die eine oder der andere 
von euch vorstellen, beim nächsten Plenum mit 
dabei zu sein? Contraste-Plena sind stets offen 
für Leser*innen und Interessierte. Das nächs- 
te wird allerdings nicht open air stattfinden 
können: Wir laden ein vom 9. bis 11. Dezem- 
ber zum Winterplenum im Contraste-Büro in 
Kassel. Am Sonntag findet die Mitgliederver- 
sammlung des Contraste e.V. statt. 


(»Blick vom Maulwurfshügel« erscheint in der Oktoberausgabe wie gewohnt an dieser Stelle) 


Spendenalarm 2 


| iebe Leser#innen, 


Danke, danke, danke für sensationelle 
1.868,18 Euro an Spenden. Gut die Hälfte des 
bis jetzt fulminanten Endspurts ist zurück- 
gelegt. Aber wir brauchen noch einen guten 
Batzen, nämlich 1.490 Euro bis zum 15. Okto- 
ber, dem letzten Tag unserer Aktion 2016. 

Insgesamt 6.500 Euro sind das Spendenziel, 
welches wir unbedingt erreichen müssen. Ohne 
die regelmäßige Unterstützung durch Förder- 


Spendenticker Aktion 2016: 


Spenden für CONTRASTE 


mitgliedschaften und Spenden müssten wir 
unser engagiertes ehrenamtliches Zeitungs- 
projekt einstellen. Seit 1984, seit Bestehen der 
Contraste war das Budget stets knapp gestrickt, 
aber durch eure Solidarität berichten wir 
immer noch Monat für Monat vom Neuen im 
Alten und wollen dies auch weiterhin leisten. 
Bitte noch einmal in die Hände gespuckt, damit 
wir nicht in Zahlungsschwierigkeiten geraten. 
Gerne würdigen wir unsere Spender*innen 
durch Namensnennung, schreibt dazu bitte in 


CONTRASTE E.V. 


Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 1.490 


den Verwendungszweck »Name ja« oder sendet 
eine E-Mail. 

Ein Abo wurde gezeichnet. Es gab drei Kündi- 
gungen. Ein Fördermitglied kündigte wegen 
Einzug in eine Kommune, wo die Contraste 
bereits gefördert wird. 


Aus der CONTRASTE-Redaktion grüßt 


Heinz Weinhausen 


IBAN DEO25089000000515 12405 


Wir danken den 
Spenderxinnen 


D.G. 200,00 
Christoph Lang, Berlin 10,00 
Florian Heppner, Selm-Bork 135,00 
Hubi Cramer, Mannheim 500,00 
T.S. 15,00 
B.M 100,00 
Bernd Hüttner, Bremen 32,68 
M.P. 100,00 
T.B. 5,50 
Mark Weinem, Dortmund 100,00 
Rolf-Rüdiger Noack, Köln 100,00 
Kommune Kommurage, Küsten 20,00 
Reinhard Kellner, Regensburg 100,00 


S.P. 200,00 
Ingrid Teufel, Weissach am Inn 100,00 
Ini »Keupstraße ist überall«, Köln 150,00 
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THESSALONIKI: STELLUNGNAHME VON BEWOHNERINNEN ZUR RÄUMUNG DES BESETZTEN HAUSES »ORFANOTROFEIO« 


Dieser Ort war ein Zuhause für 
mich und meine Kinder und auch 
für dreißig weitere Familien und 
viele andere Leute. Wir kamen aus 
der ganzen Welt und haben hier 
zusammen gelebt wie eine Familie. 
Dieser Ort war unsere Schule, unse- 
re Kultur, ein Ort, der uns alle mit 
unseren verschiedenen Meinungen 
und Überzeugungen akzeptierte 
und der jedem eine helfende Hand 
geboten hat. Redefreiheit existierte 
hier im wahrsten Sinne des Wortes. 

Das Hauptziel dieses Ortes war es 
die Menschen und ihre Ideen zusam- 
men zu bringen, um den Schwachen 
und Unterdrückten zu dienen und 
die Vertriebenen zu unterstützen. In 
dem Moment, als wir dachten, dass 
wir endlich in Sicherheit wären und 
am richtigen Platz, haben die euro- 
päischen Regierungen — die behaup- 
ten, Gerechtigkeit und Gleichheit zu 
unterstützen und nicht Sektierertum 
und Autoritarismus und die vorgeb- 
lich für Freiheit und Demokratie 
stehen — entschieden, dass wir es 
nicht verdienen, in Frieden zu leben. 
Sie entschieden, dass wir in Camps 
leben sollen, weit entfernt vom Rest 
der Welt und unter Bedingungen, die 
noch nicht einmal Tiere akzeptieren 
würden. Es ist hart für uns, die Wahr- 
heit zu akzeptieren, dass wir nicht 
Teil der Menschheit sein sollen, dass 
für uns die Menschenrechte nicht 
gelten. Als Refugees und Einwan- 
derer ist es unser einziges »Recht« 
zuzusehen wie unsere Kinder krank 
werden und vor unseren Augen 
sterben und Frauen kämpfen, um 
Grundbedürfnisse befriedigen zu 
können. Sie schieben uns herum wie 
Puppen. sie ziehen die Fäden und wir 
reagieren dementsprechend... Heute 
hat die Regierung wieder gegen uns 
entschieden: kaltblütig haben sie das 
gesamte Haus zerstört und abge- 


INTERVIEW 


Das war mein Zuhause 


A Geblieben sind nur noch Trümmer: Unmittelbar nach der Räumung wurde das von Geflüchteten besetzte Haus Orfanotrofeio abgerissen. 
Foto: people from the solidarity squat Orfanotrofeio 


rissen. Sie kamen in voller Montur, 
mit geladenen Waffen als wären wir 
weniger als Tiere und führten uns vor 
den Augen unserer Kinder mit Hand- 
schellen ab. 


Plötzlich waren unsere Träume 
verschwunden 


Sie wurden ersetzt von Bildern, 
von denen wir gedacht hatten, dass 
wir sie hinter uns gelassen haben. 
Wir hatten geglaubt, wir würden 


nie wieder unterdrückt werden 
und eine bessere Zukunft für unse- 
re Kinder aufbauen können, ohne 
Angst, im Land der Freiheit und 
Menschenrechte. Obwohl wir nun 
überall Diskriminierung erfahren, 
sehen wir, dass es viele Menschen 
gibt, die diesen Schwierigkeiten 
entgegentreten, die stark in ihrem 
Willen sind und keine Angst haben. 
Sie werden unter keinen Umstän- 
den ihre Würde aufgeben, zu 
welchem Preis auch immer. Und 


wir hoffen, dass ihr mit uns solida- 
risch seid, so dass wir zusammen, 
Schritt für Schritt, für jede Person, 
die gleichen Rechte erstreiten. 
Wir fordern alles zurück, was uns 
genommen wurde. Mit dem Mut 
und der Kraft freier Menschen, die 
für ihre Freiheit kämpfen. 


In englischer, griechischer und 
arabischer Sprache findet ihr diese 
Stellungnahme unter: www.contras- 
te.org/index.php?id=204 


Klimaretter.info wird selbstverwaltet 


Das Online-Journal klimaretter. 
info wird seit dem 1. Juli von 
einem neuen Verlag herausgege- 
ben. Dabei setzen die Redakteure 
auf Selbstverwaltung. Sie wollen 
nun auch formal gleichberechtigt 
zusammenarbeiten. Im Interview 
berichtet die Redakteurin Eva 
Mahnke von den Veränderungen. 


ULRIKE KUMPE, REDAKTION BERLIN 


Mehr Selbstorganisation ist 
das Motto bei klimaretter.info. 
Warum habt ihr euch jetzt dafür 
entschieden?? 


Nick Reimer, einer der beiden 
Gründer von klimaretter.info, hat 
sich nach neun Jahren intensiver 
Betreuung des Portals entschieden, 
sich beruflich neu zu orientieren. 
Er ist seit 2007 dabei und hat jetzt 
Lust auf was Neues. Für uns war 
klar, wenn wir als Redaktionsteam 
klimaretter.info weiterführen, dass 
wir das dann ganz gleichberechtigt 
tun wollen. Deshalb haben wir die 
KlimaJournalisten UG gegründet. 


Erste Schritte in Richtung kollek- 
tiver Organisierung habt ihr 


bereits 2012 vollzogen. Wie 
haben sich eure Strukturen 
verändert? 


Was in Richtung kollektivere 
Organisierung ging, war die Mitar- 


beiterbeteiligung am Verlag und 
die Gründung des Fördervereins, 
der seitdem durch die Redaktion 
verwaltet wird. Dass die Mitarbei- 
ter mit fünfzehn Prozent am Verlag 
beteiligt werden, war schon länger 
geplant. 2012 wurde es umge- 
setzt. Insgesamt hat das Team sich 
auch in den vergangenen Jahren 
schon viel auch an organisatori- 
schen Fragen beteiligt, wie etwa 
der Fördermittelakquise oder einer 
Crowdfunding-Aktion zur Finanzie- 
rung der Berichterstattung über die 
Klimakonferenz in Paris. Gleichzei- 
tig gab es aber auch Veränderun- 
gen hin zu einer mehr klassischen 
Verlagsstruktur. Es wurde ein neuer 
Geschäftsführer eingesetzt, der 
in München saß und die Verlags- 
arbeit stärker professionalisieren 
sollte. Durch diese Mischstruktur 
zwischen Projekt, bei dem sich alle 
einbringen sollen, und klassischem 
Verlag, der aus seiner Geschich- 
te andere Entscheidungsstruktu- 
ren mitbringt, gab es aber immer 
wieder Unruhe, wie eigentlich die 
Entscheidungsstrukturen sind. 


Welche Vorteile hat die neue 
Rechtsform für euch? 


Sie ist vor allem erst einmal 
unkompliziert. Die Frage, ob wir 
klimaretter.info weiterbetreiben, 
kam relativ kurzfristig im April. Im 
Mai fiel der Beschluss. Anfang Juli 


wollten wir dann übernehmen. Wir 
haben uns da an der Vorgängerstruk- 
tur orientiert, auch der GutWetter 
Verlag, der klimaretter.info bislang 
herausgegeben hat, ist eine UG. Wir 
haben das Ganze aber an unsere 
Bedürfnisse angepasst. Gesellschaf- 
ter sind das Redaktionsteam und 
die beiden Gründer. Dadurch haben 
wir jetzt elf Gesellschaftsanteile, 
die alle gleich verteilt sind. Damit 
sind es elf Inhaber, was eher unge- 
wöhnlich für eine UG ist. Es scheint, 
dass wir was anderes brauchen, das 
war aber auf die Schnelle nicht zu 
machen. Wenn das jetzt alles gut 
läuft, überlegen wir, ob das Ganze 
nicht in Richtung einer gemeinnüt- 
zigen GmbH geht oder in Richtung 
Genossenschaft. 


Wie geht es jetzt weiter? 


Als KlimaJournalisten UG haben 
wir jetzt das Recht, den Namen 
klimaretter.info zu nutzen, die 
dazugehörige URL und die ganzen 
technischen Systeme, die wir 
ja nicht aufgebaut haben. Die 
Vereinbarung läuft erst mal zwei 
Jahre mit der Option auf Verlän- 
gerung. Wir wollen natürlich, dass 
es darüber hinaus weitergeht. 
Zwar sind wir nach wie vor mit 
fünfzehn Prozent am GutWetter- 
Verlag beteiligt; unsere Kraft geht 
aber nun in die KlimaJournalisten 
UG und klimaretter.info. 


Welche Bedeutung hat mehr 
Mitbestimmung für dich? 


Es ist auf jeden Fall sehr befrie- 
digend, wenn formal alle gleich- 
berechtigt sind; und im Großen 
und Ganzen funktioniert das 
sehr gut. Allerdings zeigt sich 
auch, dass die praktische Umset- 
zung nicht immer ganz einfach 
ist. Man möchte funktionieren- 
de Strukturen mitgestalten nach 
Prinzipien, die man auch vorher 
schon hochgehalten hat - Mitbe- 
stimmung und Transparenz. 
Es ist spannend, weil sich jetzt 
zeigt, dass es beispielsweise bei 
der Gesprächskultur noch eini- 
ges zu klären gibt: Was sind die 
Bedürfnisse der Einzelnen? Wie 
findet man gute gemeinsame 
Lösungen? Ganz anders ist zum 
Beispiel jetzt, dass wir selbst 
entscheiden, welche Honorare 
wir ausschütten. Jetzt gucken wir 
gemeinsam, welche Gelder wir 
haben und wie und nach welchen 
Gerechtigkeitsprinzipien wir sie 
verteilen. Aktuell ist es finanzi- 
ell wieder eng, sodass wir uns 
bei den Honoraren beschränken 
müssen, bis wir die Finanzie- 
rung wieder gestärkt haben. Das 
ist eine echte Herausforderung. 
Insgesamt hat die Zufriedenheit 
und die Motivation, klimaretter. 
info zu gestalten, aber auf jeden 
Fall stark zugenommen. 


CONTRASTE 3 


NACHRICHTEN 


MELDUNGEN 


RÄUMUNGEN IN ATHEN UND 
THESSALONIKI 


Nur wenige Tage nach dem Ende 
des »no border camp« wurden am 27. 
Juli in Thessaloniki die drei besetz- 
ten Häuser Orfanotrofeio, Nikis und 
Hürriya geräumt. Ebenfalls geräumt 
wurde das Flüchtlingslager im Hafen 
von Piräus. In Thessaloniki nahm die 
Polizei über 70 Aktivist*innen fest, 
die Flüchtlinge wurden in ein Camp 
gebracht. UnterstützerInnen holten 
sie aber kurz danach wieder ab. Das 
Orfanotrofeio, ein Projekt von, für 
und mit Flüchtlingen wurde voll- 
ständig zerstört. Aus Protest wurde 
unter anderem die Syriza-Zentrale 
in Thessaloniki besetzt, das Büro 
von die LINKE in Dresden und soli- 
darische Grüße an die BesetzerInnen 
gab es außerdem aus dem wendlän- 
dischen Meuchefitz. 


Infos unter: 
https’//linksunten.indymedia.org/ 


SCHEITERT ELIXIR 
DRESDEN? 


Das geplante interkulturelle Zent- 
rum Elixir in Dresden droht zu schei- 
tern. Die Stadt Dresden hält am 
Verkauf des Geländes der ehemali- 
gen Arbeitsanstalt in der Königsbrü- 
cker Str. 117a/119 fest. Das Bemü- 
hen des Elixir Dresden e.V., dort ein 
interkulturelles Zentrum mit sozia- 
lem Wohnungsbau zu entwickeln, 
droht deshalb zu scheitern. Geflüch- 
tete, Migranten und Dresdner sollen 
dort zusammen wohnen und leben. 
Das Projekt stößt in Dresden auf 
große Resonanz und wird auch 
bundesweit wahrgenommen. 


Infos unter: 
http://www.elixir-dresden.de 


ERFOLGREICHER 
IHK-WIDERSTAND 


Stuttgart: Die _IHK-kritische 
Kaktus-Initiative konnte bei der 
Wahl zur IHK-Vollversammlung im 
Juli einen beachtlichen Erfolg errin- 
gen: Sie gewann 32 (bisher 22) von 
insgesamt 120 Sitzen. Unter dem 
Motto »Weniger Zwang — mehr IHK« 
warb die Kaktus-Initiative der Regi- 
on Stuttgart für eine »reformierte 
und bessere IHK«. Entstanden im 
Zusammenhang mit dem Widerstand 
gegen das Immobilien- und Infra- 
struktur-Projekt Stuttgart21, setzen 
sich die Kaktusse »für die Abschaf- 
fung der Zwangsmitgliedschaft, für 
Beitragsgerechtigkeit, für Transpa- 
renz und Mitbestimmung und für 
eine Kosten- und Beitragssenkung 
zur Reduzierung von Repräsenta- 
tions- und Lobbyaufwand« ein. (vgl. 
Contraste 382-383) 


Infos unter: 
http://www.kaktusinitiative.de/ 


ANZEIGE 


ZZ, 


www.genossenschaftsgruendung.de 


Telefon 040 - 23 51 97 90 


Zentralverband deutscher 
Konsumgenossenschaften e.V. 


A CONTRASTE 


PROJEKTE 


EIN REISEBERICHT 


Es fühlte sich zwar an wie ein 
ausgiebiger Sommerurlaub, 
war aber doch viel mehr als das: 
Rund 500 Menschen kamen beim 
Anarchistischen Sommercamp 
in Österreich zusammen, um ein 
Leben ohne Zwänge zu gestalten 
und gemeinsam die anarchisti- 
sche Theorie mit solidarischer 
Praxis zu füllen. 


REGINE BEYSS, REDAKTION KASSEL 


Ich sitze auf einer Parkbank und 
schreibe Postkarten an meine Fami- 
lie. Schließlich bin ich ja im »Somme- 
rurlaub«. Doch ich merke, dass ich 
in den wenigen Sätzen kaum erklä- 
ren kann, was ich hier gerade erle- 
be. Das Sommercamp kann so viele 
der Fragen beantworten, die ich mir 
immer wieder anhören muss: Wie 
soll das denn funktionieren ohne 
Staat und ohne Chef*innen? Würden 
Menschen wirklich freiwillig arbei- 
ten? Und schlagen wir uns nicht alle 
irgendwann die Köpfe ein, wenn 
niemand für »Recht und Ordnung« 
sorgt? Die anarchistische Theorie ist 
oft schwer zu vermitteln, denn sie 
erscheint in Anbetracht der grausa- 
men Realität utopisch. Und doch: Sie 
lässt sich in die Praxis umsetzen. Das 
Anarchistische Sommercamp hat nur 
einen weiteren Beweis dafür geliefert. 

Als wir uns auf den Weg nach 
Österreich machen, weiß ich nur 
grob, was mich erwartet: Camping, 
Workshops, Diskussionen am Lager- 
feuer und Gemeinschaftsdienste. 
Und ich bin tatsächlich etwas skep- 
tisch, ob die Organisation eines 
solchen Treffen wirklich funktioniert, 
wenn alles auf Freiwilligkeit beruht. 
Schließlich höre auch ich mir jeden 
Tag die kapitalistische Propaganda 
über finanzielle Anreize, Karriere, 
»faule« Erwerbslose und so genannte 
Sozialschmarotzer*innen an. 

Natürlich gilt da als naiv, wer 
glaubt, dass Menschen freiwillig 
Toiletten putzen, drei Stunden lang 
das Abendessen vorbereiten, Außen- 
duschen und Zelte aufbauen. 

Ein fataler Trugschluss. Denn 
Menschen sind nicht nur in der Lage 
zu Solidarität und Kooperation, sie 


Eine Reise ohne Rückfahrtschein 


können sich auf diesem Wege auch 
ein gewaltfreies und gleichberechtig- 
tes Miteinander schaffen, das keine 
Herrschaftsstrukturen braucht. Eine 
Gesellschaft, die Hierarchien aktiv 
bekämpft statt sie zu fördern. Eine 
Gemeinschaft, in der jeder Mensch 
seinen individuellen Beitrag leistet 
und gleichzeitig vom Ganzen profi- 
tiert - ganz nach den eigenen Fähig- 
keiten und Bedürfnissen. Und einen 
Ort, an dem alle selbst entscheiden, 
wie sie ihr Leben gestalten, ohne 
gezwungen zu sein, ihre Lebenszeit 
zu verkaufen und die eigene Persön- 
lichkeit zu unterdrücken. 


Geschichte der A-Camps 


Für zehn Tage entsteht in Öster- 
reich ein solcher Ort. Die Vorberei- 
tung begann vor eineinhalb Jahren, 
als sich einige Anarchist*innen aus 
Wien entschlossen, die Geschichte 
der A-Camps nach ein paar Jahren 
Pause wieder aufleben zu lassen. 
»Wir haben die früheren Camps 
immer als sehr schön empfunden, 
auch weil jedes Mal vieles daraus 
entstanden ist«, sagt Michi vom 
Orga-Team. Die Wiener*innen 
suchten einen passenden Ort, orga- 
nisierten die nötige Infrastruktur 
und behalten während des Camps 
die Finanzen im Blick. Alles andere 
bleibt den Teilnehmenden überlas- 
sen. »Erwarte nicht, dass bestimm- 
te Leute alles sauber machen, sich 
um deinen angenehmen Aufenthalt 
kümmern oder das Orga-Team alles 
organisiert und sich verantwortlich 
fühlt«, steht die Botschaft auf den 
Info-Flyern. Stattdessen gilt: Selbst 
organisieren, was gewünscht und 
gebraucht wird. 


Pinnwände voller Workshops 


Der Großteil des dichten Work- 
shop-Programms entsteht erst auf 
dem Camp selbst. Die Pinnwand füllt 
sich schnell mit den verschiedensten 
Ankündigungen: Feminismus und 
queerer Aktivismus, Do it yourself- 
und Bau-Workshops, Diskussionen 
über politische Strategien, Aktions- 
trainings sowie Präsentationen von 


KOLLEKTIVE BERATUNGSSCHNIPSEL 


AG 


Beratung 


..auf das Kleingedruckte 
kommtesan 


Am Anfang der AGBeratung 
stand der RGW - der Rat für ge- 
genseitige Wirtschaftshilfe, eine 
Berliner Beratungsstelle, die seit 
25 Jahren kollektive Projekte 
aller Art berät. Über die Jahre 
wurden die Mitglieder des RGW 
weniger undälter. Dasangesam- 
melte Wissen sollte aber nicht 
verloren gehen und so wurde 
Nachwuchs gesucht. Das neue 
Beratungskollektiv entwickelt 
seine eigene Struktur und Ar- 
beitsweise, kann dabei aber aus 
dem Erfahrungspool 25jähriger 
Beratungsarbeit schöpfen. Die- 
se Kolumne erzählt Geschichten 
aus dem Beratungsalltag. 


www.agberatung-berlin.org 


bestehenden selbstorganisierten 
Projekten sind nur ein Ausschnitt aus 
den vielen Themen. Abends stehen 
Konzerte, Lesungen, Filme, Spiele 
und Parties auf dem Programm. 
Gleichzeitig tragen sich genug 
Menschen für die Reinigung von 
Duschen und Toiletten, die Küche, 
die Begrüßung von ankommenden 
Menschen und die Kinderbetreuung 
ein. Nebenbei entsteht ein umfang- 
reicher Infoladen mit Broschü- 
ren, Büchern und Flyern. Mehre- 
re Laptops und Wlan stehen zur 
freien Verfügung, Ressourcen vom 
Druckerpapier bis zur Gitarre werden 
gemeinsam genutzt. Alle fühlen sich 
gemeinsam verantwortlich für Ort, 
Materialien und Atmosphäre. 


Ohne Mampf kein Kampf 


Zwei Kochkollektive aus Tsche- 
chien und der Schweiz versorgen 
das Camp mit veganem Essen — und 
nehmen dabei wie selbstverständlich 
Rücksicht auf Unverträglichkeiten 
und Allergien. Bis zu 260 Portionen 
servieren sie pro Mahlzeit. Beim 
Schnippeln werden sie immer von 
einigen Freiwilligen unterstützt. 
Auch den Spüldienst übernehmen 
jeden Tag andere Menschen. 

»Das Camp ist größer als die vorhe- 
rigen — und auch internationaler«, 
sagt Michi. Rund 500 Anarchist*innen 
aus schätzungsweise 20 Ländern sind 
dabei. Einige Aktivist“innen reisen 
früher an, um den Platz vorzubereiten. 
Als Richtwert bittet das Orga-Team um 
acht Euro pro Tag, um Lebensmittel, 
Baumaterial, Hygieneartikel, Feuer- 
holz und Miete zu bezahlen. Wer so 
viel nicht geben kann, zahlt weniger. 
Wer mehr hat, leistet einen höheren 
Beitrag. Michi erklärt: »Wir haben uns 
gewünscht, dass sich das Camp selber 
trägt und es sieht so aus, als würde das 
auch klappen.« 


Harmonische Stimmung 


Auch wenn die persönlichen 
Eindrücke sicherlich sehr unter- 
schiedlich sind — das Orga-Team 
ist zufrieden mit dem Ablauf des 
Camps: »Wir haben das Gefühl, 


dass die Stimmung trotz einiger 
Konflikte sehr harmonisch ist.« 
Ein wichtiger Faktor dafür ist das 
Awareness-Team, das Betroffene 
von diskriminierendem oder gewalt- 
vollem Verhalten unterstützt und 
versucht, einen Raum zu schaffen, 
in dem persönliche Grenzen gewahrt 
werden. Gleich zu Beginn des Camps 
sorgt ein sexistischer Konflikt für 
viele Diskussionen und eine intensive 
Auseinandersetzung mit männlichen 
Dominanzstrukturen. Mit verschie- 
denen Methoden und Formaten 
bearbeiten die Anarchist*innen das 
Thema, bis sie wieder eine gemeinsa- 
me Vereinbarung über den Umgang 
mit gewaltvollen Situationen finden. 

Immer wieder wird deutlich, dass es 
keine Herrschaftsstrukturen braucht, 
um sich zu einigen. Im Gegenteil: 
Die gemeinsame und möglichst 
hierarchiefreie Auseinandersetzung 
mit einem Thema, die freiwillige 
Vereinbarung und die größtenteils 
wohlwollende Haltung den ande- 
ren Menschen gegenüber legen die 
Grundlage für den Erfolg dieses anar- 
chistischen Experiments. Dabei steht 
außer Frage, dass es den einen Anar- 
chismus nicht geben kann - dafür 
sind Menschen und ihre Bedürfnisse 
offensichtlich zu unterschiedlich. 
Doch es ist möglich, diese Unterschie- 
de miteinander zu vereinbaren und 


4 Experiment in Anarchie: Zehn Tage lang versuchten Aktivistxinnen in Nordösterreich, ei- 
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allen Menschen die Möglichkeit zu 
geben, sich zu entfalten. 


Kritik praktisch werden lassen 


Es ging beim A-Camp nicht nur 
darum, gemeinsam eine angenehme 
Zeit zu verbringen. Es ging vielmehr 
darum, grundlegende Kritik an Staat 
und Kapital praktisch werden zu 
lassen, die eigenen Verhaltenswei- 
sen und Überzeugungen zu reflek- 
tieren und schon heute so zu leben, 
als wäre die anarchistische Utopie 
bereits Wirklichkeit geworden - 
denn nur so kann sie es werden. 

Eines hat das A-Camp schließlich 
aber doch mit einem normalen Somme- 
rurlaub gemeinsam: Es ist zu schnell 
vorbei. Doch es gibt unzählige Möglich- 
keiten, auch nach meiner Rückkehr so 
zu tun, als würde es weitergehen. Die 
gemeinsamen Frfahrungen und der 
Austausch mit anderen Aktivist“innen 
aus ganz unterschiedlichen Zusammen- 
hängen und Lebenssituationen haben 
mir einen neuen Motivationsschub 
gegeben. Ideen und Denkanstöße, wie 
ich in meinem Alltag weiter und noch 
wirksamer gegen Herrschaftsstruktu- 
ren ankämpfen kann, habe ich jetzt 
mehr als genug. Und die passen auf 
keine Postkarte. 


Weitere Infos: www.acamp2016.org 


nen freien und sicheren Raum für ein selbstorganisiertes Leben ohne Herrschaftsstrukturen 


aufzubauen. 


Foto: Regine Beyß 


Wer sind wir eigentlich und warum? 


Nicht selten taucht bei Beratun- 
gen und bei Treffen mit Mitstrei- 
ter_innen aus Kollektivbetrieben die 
Forderung auf: wir müssen mehr 
Öffentlichkeitsarbeit machen! Die 
Leute sollen doch wissen, dass es 
uns Gemeinschaftsbetriebe gibt! - 
Und genauso regelmäßig stehen die 
Beteiligten anschließend unschlüs- 
sig im Kreis um die Frage, was 
haben wir zu sagen, was ist denn 
das Außergewöhnliche, das Mittei- 
lenswerte an uns? In der Welt des 
bunten, vielfältigen und allgegen- 
wärtigen Kapitalismus scheint es 
alles bereits schon zu geben. Sind 
die Kollektivbetriebe ein weiteres 
Steinchen in dem flächendecken- 
den Verwertungsmosaik. Alleinstel- 
lungsmerkmale? Widerstandskultur? 


Antikapitalistisch? 
Gleichberechtigte Zusammen- 
arbeit, das kollektive Herzstück, 


findet sich heute in jedem besseren 
Organisationshandbuch unter dem 
Stichwort flache Hierarchien. Gleich 
auf der nächsten Seite wird in dem 
Buch die so genannte Teamarbeit im 
Produktionsprozess vermittelt, die 
noch vor 30 Jahren als exklusives 


Experimentierfeld von Kollektivbe- 
trieben galt. Die hoch entwickelte 
persönliche Identifizierung mit dem 
Betrieb, den Produkten, der Qualität 
und Belegschaft wurde in Kollek- 
tiven schon täglich gelebt, als die 
Betriebswirtschaftslehre Corporate 
Identity noch nicht einmal buchsta- 
bieren konnte. Und die einst exoti- 
sche Verwendung von regionalen 
Rohstoffen, biologisch-organisch 
angebauten Naturprodukten, fair 
bezahlten Vorleistungen, ressour- 
censchonender Materialeinsatz und 
natürlich Rechnungen auf Umwelt- 
schutzpapier, sind heute in Super- 
marktregalen und Firmen-websites 
längst Standard. Selbst die gute alte 
Qualitäts-Handarbeit, feiert weit 
verbreitet marktgängige Urstände. 
Und so ließe sich die Liste der von 
der »Normalwirtschaft« adaptierter 
Kollektiveigenheiten noch deutlich 
verlängern, ob bei Unternehmens- 
beteiligung von Mitarbeiter innen, 
differenzierter Entlohnung, sozial- 
politischem Engagement, Nachhal- 
tigkeitsstandards, Partizipation, etc. 
Und zu guter Letzt hüllt uns seit 
einigen Jahren die selbstgehäkelte 


Kuscheldecke namens Solidarische 
Ökonomie komplett ein, die unge- 
fragt alle etikettiert. Arm in Arm mit 


Windparkbetreibern, Wohnungs- 
baugenossenschaften, ethischen 
Banken, Biobrot-Fabrik, Misereor 


oder Naturkostgroßhandel arbeiten 
wir schließlich alle als große Familie 
unter dieser Flagge für eine bessere 
Welt. Oder etwa nicht? 

Es fällt in diesem Umfeld schwer, 
eigene Konturen und widerständisches 
Potenzial zu entwickeln, dauerhaft zu 
praktizieren und dann auch noch nach 
außen angemessen zu vermitteln. Das 
Knabbern an den Fingernägeln bei 
der Frage nach unserer Besonderheit 
kommt also nicht von ungefähr. Auch 
eine Contraste-Zeitung wird einem 
nicht gerade aus den Händen gerissen, 
sondern hängt trotz held_innenhafter 
ehrenamtlicher Redaktion permanent 
am Spendentropf. 

Schon bei Gründungsberatungen 
tritt in Gruppen die perspektivische 
Marktwilligkeit und Marktfähigkeit in 
harte Konkurrenz zu sozialen, solida- 
rischen, beitragsökonomischen und 
nichtmarktgängigen Betriebszielen 
und -strukturen. Richtig wundern 


kann es dann auch nicht, wenn bei 
nicht wenigen länger bestehenden 
Kollektivbetrieben die sogenannten 
»Aushilfen« längst in der Überzahl 
zum »Stammkollektiv« sind. Und 
selbst ein einfacher wechselseitiger 
Austausch der Kollektivist_ innen 
untereinander, als Erfahrens- und 
Wissenvernetzung, hatte im Berliner 
Kollektivenetz keine Chance: das 
können wir uns nicht leisten.... Was 
ist dann noch das Außergewöhnliche, 
wofür stehen wir, was reizt persönli- 
che Verantwortung zu übernehmen? 
Wir können als externe Berater_ 
innen diese Frage nur immer und 
immer wieder stellen. Und vor allem 
die ökonomisch arbeitenden Unter- 
nehmungen anregen, sich nicht 
vorauseilend gleich den Marktgeset- 
zen widerstandslos zu ergeben. Es ist 
ohnehin schwierig genug, im siche- 
ren eigenen Takt beim Tanz mit dem 
Teufel zu bleiben. Wer das trotzdem 
versucht und öffentlich diskutiert, 
bei allen bekannten Widersprüchen, 
kann in jedem Fall auf unsere unein- 
geschränkte Solidarität zählen! 


Willi Schwarz 
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INTERVIEW 


CONTRASTE BD 


PROJEKTE 


Observation im erweiterten Wohnzimmer 


Selbstverwaltete Zentren sind 
für Aktive Orte zum Wohlfüh- 
len. Immer wieder geraten sie an 
verdeckte Ermittler, die vorgeben 
Freunde oder politische Wegbe- 
gleiter zu sein. Abschottung kann 
dennoch kein Weg sein. Interview 
mit Jan Stubben, jetzt 33, über die 
Zeit, als er 23-jährig im Cafe Flop 
während eines Antifa-Jugendca- 
fes von einer am 18. Mai enttarn- 
ten ehemaligen verdeckten 
Ermittlerin angesprochen wurde. 


GASTON KIRSCHE, HAMBURG 


Du hast 2006 und 2007 den Einsatz 
der Verdeckten Ermittlerin (VE), 
die sich »Astrid Schütt« nannte, 
im Bergedorfer Jugendzentrum 
miterlebt? 


Von 2002 bis 2015 war ich im Cafe 
Flop, im Jugendzentrum Unser Haus 
e. V. aktiv bei der Organisierung 
des laufenden Betriebs dabei. Wir 
haben eine Selbstverwaltung, da gibt 
es viel zu tun. Das Jugendzentrum 
Unser Haus e. V. gibt es schon seit 
30 Jahren, Bergedorfer Jugendliche 
haben sich davor lange dafür einge- 
setzt, ein selbstverwaltetes Jugend- 
zentrum zu bekommen. Das immer 
noch jährlich stattfindende Wutz- 
rock-Festival Umsonst & Draußen 
wurde 1979 initiiert, um das Jugend- 
zentrum durchzusetzen. Es wird im 
Jugendzentrum geplant. Seit einem 
Jahr habe ich mich aus den organisa- 
torischen Tätigkeiten zurückgezogen, 
bin aber noch mindestens einmal die 
Woche im Cafe Flop, um mich mit 
meiner Gruppe dort zu treffen. 


Die VE war ja auch im Cafe aktiv. 
Ist sie dir aufgefallen? 


Nein, als ich von der Recherche- 
gruppe vor fünf Monaten vor der 
öffentlichen Enttarnung erfahren 
habe, dass »Astrid Schütt« gar nicht 
so heißt und uns als Verdeckte 
Vermittlerin ausgeforscht hat, hat 
mich das ziemlich geschockt und 
sehr gewurmt: Denn sie hat mich als 
Ersten angequatscht und ausgefragt, 
und ich habe ihr sogar die Gruppe 
empfohlen. Als sie so reinkam, habe 
ich gar keinen Verdacht geschöpft. Sie 
sah zwar etwas komisch aus, mit ihrer 
Jogginghose, Trainingsjacke und 
Base-Cap, aber ich war selbst gerade 
zwei Jahre in Stuttgart gewesen, wo 
mich Leute argwöhnisch betrachtet 
haben, als ich in einem autonomen 
Zentrum dort aktiv werden wollte. 
Da wollte ich es gerne selbst anders 
machen. Die VE hat sich dann äußer- 
lich schnell angepasst, in ihrer Klei- 
dung, und sie hat sich Dreadlocks 
machen lassen, die waren damals ja 
sehr verbreitet unter Linken. Heute 
wäre wohl ein Kurzhaarschnitt ange- 
sagt, Dreadlocks würden mittlerwei- 
le ja als rassistische Aneignung der 
Kultur früher kolonialistisch Unter- 
drückter gelten ... 

Es hatte jedenfalls niemand einen 
Verdacht, sie könnte eine verdeckt 
auftretende Polizistin sein, die uns 
ausforschen soll. Da hat einfach 
niemand mit gerechnet. Wir sind 
schließlich ein Jugendzentrum mit 
jeder Menge Freizeitangeboten, 
nicht die Schaltzentrale der links- 
radikalen Szene. Bei uns wird geki- 
ckert, Dart gespielt, es gibt eine 
Tanzgruppe, Gesellschaftsspiele, 
eine Gartengruppe, einen Proben- 
raum, eine Kung-Fu-Gruppe. Es gibt 
ein Frühstücksbuffet für Familien, 
auch eine Table-Top-Spielgruppe. 
Wenn die uns schon beobachten, 
welcher Aufwand wird dann wohl 
erst betrieben, um die Szene im 
Schanzenviertel oder auf St. Pauli 
auszuforschen? 


4 Immer wieder werden verdeckte Ermittler durch aufwendige Recherchen enttarnt - zum Glück. 


An wem war »Astrid Schütt« inte- 
ressiert? 


Wir hatten 2006 eine Antifa-Ju- 
gendgruppe, die haben ein Anti- 
fa-Jugendcafe organisiert, dabei 
habe ich am Tresen geholfen. Dort 
hat mich Astrid O. angesprochen. 
Ich habe ein Lied von Freundeskreis 
gesungen und sie hat mir ange- 
boten, mir ihre CD von Freundes- 
kreis zu brennen. Das hat sie dann 
auch gemacht, das war ihr Einstieg. 
Damals gab es im Antifa-Jugendca- 
fe öfter Veranstaltungen, zu denen 
auch Leute aus Hamburg kamen, so 
hat sich niemand gewundert, als sie 
aus Altona kam. 


Dann hat sie auch Minderjährige 
observiert? 


Zum Teil ja, sicher. Im Endef- 
fekt war sie auch auf Minderjährige 
angesetzt. Im Cafe Flop und in den 
ganzen anderen Räumen im Haus 
sind auch sehr viele Minderjährige, 
die hier ihre Freizeit verbringen, die 
zum Kickern oder Tischtennisspielen 
kommen. Kontakt mit Minderjähri- 
gen ist da unvermeidlich gewesen. 


Gab es 2006 einen Anhaltspunkt 
für begangene oder geplante 
mögliche schwere Gewalttaten aus 
den Gruppen in Eurem Haus, die 
den Einsatz einer VE des LKA aus 
deren Sicht rechtlich begründen 
könnten? 


Überhaupt nicht. Es gab im 
Jugendzentrum zwar eine Reihe 
von Polizeieinsätzen, aber da ging 
es immer um Ruhestörung. Mittler- 
weile haben wir das mit den Anwoh- 
nenden aber gut geregelt. Vor drei 
Jahren gab es mal eine Drogenrazzia 
im Haus, wo aber kaum etwas gefun- 
den wurde. Den offenen Handel mit 
Drogen im Haus haben wir nie tole- 
riert, kann aber sein, dass im großen 
Gartengelände mal Leute verbotene 
Substanzen tauschen. Wegen schwe- 
ren Straftaten oder deren Planung 
war die uniformierte Polizei nie im 
Haus, es gab auch keine Ermittlungs- 
verfahren, gar nichts. Nur eben die 
verdeckte observierende Polizistin. 


War die auch bei dir oder anderen 
in den Wohnungen? 


Nein, wir haben uns immer im 
Cafe betroffen oder auch mal bei 
Konzerten woanders, etwa im 
Hafenklang. Das Cafe Flop ist ein 
erweitertes Wohnzimmer für viele 
Jugendliche. So eine Art erweiter- 
te Großfamilie, wo wir uns treffen 
konnten. Da fiel die Ermittlerin nicht 
auf, sie musste auch zu niemandem 
in die Wohnung, konnte alle im 
Jugendzentrum sehen. Wobei das 


rechtlich ja wohl auch als Eindringen 
in eine Wohnung zu bewerten ist. 
Ein Freund von mir hat sich ziem- 
lich geärgert, als ihm klar wurde, 
dass die vielen Biere, die er Astrid 
Schütt am Tresen vom Cafe Flop 
ausgegeben hat, von einer Verdeck- 
ten Ermittlerin getrunken wurden, 
die die Zeit im Cafe auch noch als 
Arbeitsstunden abgerechnet hat. 


Entwickelt sich die Stimmung im 
Jugendzentrum deshalb eher in 
Richtung Abschottung? 


Wie soll das gehen? Etwa, dass 
Leute, die zusammen linke Poli- 
tik machen wollen, zusammen ein 
Restaurant betreiben, und so genau 
wissen, von welcher Arbeit sie leben? 
Selbst das wäre keine Garantie. Und 
um etwas zu erreichen, muss man 
schließlich offen in die Gesellschaft 
sein. Gerade wenn die Gesellschaft 
sich so nach rechts entwickelt wie 
jetzt, kann die linke Szene sich nicht 
abschotten. Wer in diesem Land, 
wo Kontrolle zentral ist, auf linken 
Widerstand setzt, gerät nun mal in 
den Blick der Polizei. Eine V-Leu- 
te-freie linke politische Struktur ist 
nicht möglich. Wenn der Staat will, 
kann er in linke Gruppierungen 
immer jemanden reinbringen, der 
dich beobachtet. 


In Bergedorf sind viele Jugendli- 
che antifaschistisch aktiv? 


Ja, das liegt auch daran, dass es 
hier ein paar bekannte Nazis gibt. In 
den 90er Jahren waren in Bergedorf 
und vor allem in Lohbrügge viele 
Nazis unterwegs, sie waren in den 
Stadtteilen auf der Straße präsent. 
Jetzt sind es weniger. Früher ist 
das Cafe Flop regelmäßig von Nazis 
angegriffen worden, auch nach 2002 
noch - ich selbst habe vier Angriffe 
miterlebt. 


Wie ist der Einstieg von »Astrid 
Schütt« bei euch gelaufen? 


Sie hat erzählt, sie sei gerade aus 
Italien zurück, hätte länger auf Sardi- 
nien gelebt und wolle jetzt wieder in 
Deutschland leben. Sie war nett und 
offen, interessiert an den Leuten - da 
ging es schnell, sie wurde freundlich 
aufgenommen. 

Die Antifa-Jugendgruppe war 
offen und freute sich über den 
Neuzugang. Es waren so sechs, 
sieben Leute, die waren so 17, 18 
Jahre alt. Drei von ihnen gingen 
noch zur Schule, waren in der 
gymnasialen Oberstufe. Es war aber 
keine explizite Jugendgruppe, wo 
keine Älteren mitmachen durften. 
Die Verdeckte Ermittlerin erzählte, 
sie sei 21, heute wissen wir, sie war 
damals schon 24 Jahre alt. 


Foto: Privat 


Fiel das nicht auf? 


In der Antifa-Jugendgruppe war 
sie zwar mit Abstand die Älteste, aber 
im Haus gab es auch ältere Leute. Ich 
war ja auch schon 23. Anfang der 
2000er Jahre gab es viele Veranstal- 
tungen, die nicht nur Jugendliche 
ansprachen. Viele, die sich mal dort 
engagiert haben, kommen — wie ich 
— auch später noch gerne ins Haus. 

Das Unser Haus e. V. ist seit 30 
Jahren ein selbstverwaltetes Jugend- 
zentrum, zwar mit einer staatli- 
chen Grundfinanzierung, aber ohne 
bezahlte Stellen. Die Polizei hat also 
in ein staatlich gefördertes Jugend- 
zentrum eine verdeckte Ermittlerin 
zur angeblichen Vermeidung schwe- 
rer Straftaten eingeschleust. 

Dabei war die Förderung immer 
auch umstritten. Der Bergedorfer 
CDU-Vorsitzende Dennis Gladiator 
hat etwa 2002 gesagt: Wenn ihr 
euch von eurer Antifa-Gruppe trennt, 
dann kürzen wir euch die Mittel 
nicht. Tja, dann wurden die Mittel 
eben 2002 um ein Drittel gekürzt. 


Was hat die Antifa-Jugendgruppe 
getan? 


Die haben sehr viel Energie auf 
Bildungsarbeit verwandt, darauf, 
Jugendlichen Politik und Engage- 
ment nahezubringen. Das haben 
sie sehr gut gemacht. Mit Veran- 
staltungen und anderen Aktivitäten 
wie Demonstrationsteilnahmen. Die 
Gruppe war gut vernetzt in die linke 
Szene in der Stadt. Sie waren aber 
jetzt nicht so militant unterwegs mit 
geheimen Treffen, um Nazis zu jagen 
oder so. Glaube ich jedenfalls nicht. 
Ich war ja nicht in der Gruppe, habe 
sie aber im Cafebetrieb und bei ihren 
Veranstaltungen erlebt. 


Trotzdem beobachtete die 
Verdeckte Ermittlerin die Gruppe 
weiter? 


Ja, sie hatte auch ein gutes freund- 
schaftliches Verhältnis mit einem 
Mädchen aus der Gruppe, die am 
besten in der linken und Antifa-Sze- 
ne nach Hamburg rein vernetzt war. 
Mit der zusammen ist sie nach dem 
Ende der Antifa-Jugendgruppe Ende 
2007 zusammen nach Altona gegan- 
gen, wo sie dann wohl zusammen im 
Antifa-Jugendcafe Mafalda mitge- 
macht haben. Sie ist danach nur 
noch selten nach ins Jugendzentrum 
gekommen. 


Hat die Verdeckte Ermittlerin eine 
aktive Rolle bei der Auflösung der 
Antifa-Jugendgruppe gespielt? 


Nein, sie hat sich da wohl rausge- 
halten. Die VE hat ja dann zusammen 
mit einem in der Gruppe zuvor sehr 


aktiven Mädchen ihren Schwerpunkt 
nach Altona verlagert. Im Cafe Flop 
gibt es aber weiterhin antifaschisti- 
sche Aktivitäten und Veranstaltun- 
gen, auch, weil sich durch die Anti- 
fa-Jugendgruppe ein großes Umfeld 
an vielen interessierten Jugendli- 
chen entwickelt hat. 


Im Jugendhilfeausschuss der 
Bezirksversammlung Bergedorf 
war der verdeckte Einsatz von 
»Astrid Schütt« jetzt auch Thema? 


Ja, bei der Sitzung am 31. Mai. Die 
Parteienvertreter von SPD und CDU 
haben dass mehr ausgesessen, woll- 
ten das Thema schnell vom Tisch 
haben. Cornelia Frieß von der Linken 
hat den Antrag gestellt, den Einsatz 
zu missbilligen. Mit den Stimmen 
der Linken, Grünen und der frei- 
en Träger der Jugendhilfe wurde 
in einem Beschluss, ich zitiere, der 
»Protest des Jugendhilfeausschuss 
gegenüber diesem Missbrauch der 
Jugendeinrichtung Unser Haus 
e.V.« artikuliert und gefordert, »dass 
derartige Handlungen in Einrichtun- 
gen der Offenen Kinder- und Jugend- 
arbeit künftig unterbleiben«. 

Seit einiger Zeit haben wir auch 
wieder staatliche Zuschüsse wie 
2001, die Kürzungen sind zurück- 
genommen worden. Wir sind für 
das Jugendamt das preisgünstigste 
Jugendzentrum in ganz Hamburg, 
acht Stunden geöffnet an sechs 
Tagen die Woche. 
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20 WOCHEN AKTIONSPRÄSENZ VOR DEM ATOMWAFFENSTANDORT 


a /3 
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Büchel ist überall 


4 Das Bremer Friedensforum am Atomwaffenstandort Büchel 2016 


Beharrlich, gewaltfrei und krea- 
tiv wehren sich Aktionsgruppen 
der Friedensbewegung vor Ort 
gegen die US-Atomwaffen in 
Büchel und die Einsatzprobeflü- 
ge der Bundeswehr - in diesem 
Jahr länger als je zuvor. Ein Akti- 
vist zieht für CONTRASTE seine 
persönliche Bilanz. 


ERNST-LUDWIG ISKENIUS, BÜCHEL 


Zwanzig Wochen Action: vom 
26. März bis zum 9. August war die 
Einfahrt zum Jagdbombergeschwa- 
der 33 der Bundeswehr Schauplatz 
vielfältiger Protestaktionen gegen 
die hier in Büchel in der Eifel stati- 
onierten 20 US-Atombomben. Nicht 
nur gegen deren Lagerung auf deut- 
schem Boden, sondern auch dage- 
gen, dass Bundeswehrpiloten mit 
ihren Tornados täglich üben, sie 
abzuwerfen. Jede der B-61-Bomben 
hat die Zerstörungskraft mehrerer 
Hiroshimabomben. »Nukleare Teil- 
habe« nennt sich dieser Wahnsinn. 
Statt diese Atomwaffen abzurüsten, 
wie es im Atomwaffensperrvertrag 
von 1968 vereinbart wurde, sollen 
sie nun sogar bis 2020 »moderni- 
siert« werden. Sie sollen dann nicht 
mehr nur frei fallen, sondern am 
Ende der Flugbahn ins »feindliche« 
Ziel gesteuert werden. Damit werden 
sie »besser einsetzbar«! 


ANZEIGE 
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Völkerrechtswidrig 


Die Bomben einzusetzen ist völker- 
rechtswidrig und grundgesetzwidrig. 
Es verstößt auch gegen den von allen 
Fraktionen getragenen Bundestags- 
beschluss von 2010, die Atomwaffen 
aus Büchel abzuziehen. 

Die Bundesregierung aber schweigt 
dazu. Und vielfach tun es auch die 
überregionalen Medien. Darum war 
es der Friedensbewegung wichtig, 
mit der Aktion »20 Wochen Büchel« 
auf den Skandal der Drohung mit 
dem Ersteinsatz von Atomwaffen von 
deutschem Boden aus nachdrücklich 
hinzuweisen. 

Zwar ist immer noch die weit- 
aus größte Mehrheit der hiesigen 
Bevölkerung (84 Prozent) für den 
bedingungslosen Abzug der Atom- 
bomben aus Büchel, 93 Prozent 
sind laut einer Forsa-Studie vom 
Frühjahr diesen Jahres sogar für ein 
generelles Atomwaffenverbot und 
für die Vernichtung des Atomarse- 
nals. Den meisten Menschen ist 
aber nicht bewusst, welche gegen- 
wärtigen und zukünftigen Gefahren 
noch von der Existenz der Atom- 
waffen ausgehen. Ohnmacht und 
Verdrängung der Angst haben das 
Bewusstsein vieler Menschen für 
diesen atomaren Wahnsinn verne- 
belt. Für die Mehrheit der Gesell- 
schaft ist die Atomwaffengefahr ein 
eher abstraktes, vom Alltag weit 
entferntes Problem. Daher kann es 
auch kaum wahlentscheidend sein. 
Deshalb ist dieses Thema selbst 
in der Friedensbewegung in den 
Hintergrund gerückt. 


Herausforderungen, 
Anstößiges, Bekennendes 


Die 20 Wochen stehen für die 20 
noch verbliebenen Atombomben 
in Büchel. Sie begannen am Tag 
des immer noch nicht umgesetz- 
ten Bundestagsbeschlusses für den 
Abzug vor sechs Jahren. Sie endeten 
am Jahrestag des Atombombenab- 
wurfs auf die japanische Stadt Naga- 
saki am Ende des Zweiten Welt- 
kriegs. 

Die teilnehmenden Gruppen 
wurden von ein oder zwei Personen, 
die über die gesamte Aktionspräsenz 


ATOMWAFE 
ABSCHAFF 


hinweg vor Ort wohnten, begleitet 
und in die Situation vor Ort einge- 
führt. Dies war nötig, weil noch 
keine engmaschige Infrastruktur des 
Widerstandes in der Region veran- 
kert ist. 

Im Unterschied zur Kampag- 
ne »Büchel65«, die voriges Jahr 
65 Tage lang vielfältige Aktionen 
am Atomwaffenstandort umfasste, 
wurde die Präsenz in diesem Jahr 
auf 20 Wochen erweitert — eine 
große Herausforderung. Sie war 
auf dem Kreisel vor dem Haupttor 
mit Protest-Bannern für den vorbei- 
fahrenden zivilen und militärischen 
Verkehr stets deutlich sichtbar. Von 
der Polizei blieb sie bis auf wenige 
Ausnahmen unbehelligt. »Wir vertei- 
digen das hohe Gut des Demonstra- 
tionsrechts«, betonten Beamte. Einer 
hat sich sogar ausdrücklich für das 
Engagement der Atomwaffengeg- 
ner*innen bedankt. 

Neue Elemente sind beim Protest 
hinzugekommen: Auf privatem 
Boden in der Nähe des Haupttores 
des Fliegerhorstes war eine »Frie- 
denswiese« eingerichtet worden, gut 
einsehbar von der stark befahrenen 
Bundesstraße davor. Die Protest- 
Gruppen hinterließen dort ihre 
jeweiligen Friedenssymbole als eine 
Form von Dauerpräsenz. Für einige 
Menschen in der Region bildeten 
diese Symbole verwerfliche Steine 
des Anstoßes: Sie wurden teilweise 
beschädigt oder zerstört. Mittlerwei- 
le zieren neue Ersatzstücke diesen 
Platz. Eine Sammlung von Selbst- 
verpflichtungen zur Teilnahme an 
den Aktionen im Rahmen von »20 
Wochen Büchel« summierte sich 
auf knapp zweihundert. Die Namen 
wurden regelmäßig auf der Home- 
page www.buechelatombombenfrei. 
de veröffentlicht. 

Besonders erfolgreich war die 
Einbeziehung lokaler Aktivisten in 
die Widerstands- und Protestaktio- 
nen. Der Graben zwischen auswär- 
tigen Gruppen und regionalen Akti- 
visten vor Ort ist deutlich kleiner, 
Berührungsängste sind geringer 
geworden. Eine Kirchengemeinde 
verlegte ihren sonntäglichen Gottes- 
dienst direkt vor das Haupttor und 
hat es für einen Tag geschlossen 
gehalten. 


Was wurde erreicht? 


Mit 45 Gruppen sind 2016 noch 
mehr Menschen als im Vorjahr 
nach Büchel gekommen. Allein in 
der IPPNW-Woche, der Präsenz der 
»Internationalen Ärzte in sozialer 
Verantwortung«, waren es beinahe 
60 Personen aus 18 verschiedenen 
Orten. Das Spektrum der Gruppen 
kam aus der Friedensbewegung, 
darunter waren auch kirchliche 
Gruppen stärker vertreten. 2015 
hatten sie sich mit wenigen Ausnah- 
men noch ziemlich reserviert verhal- 
ten. Aus meiner subjektiven Sicht 
waren in diesem Jahr viele Akti- 
onen bunter und phantasievoller. 
Allerdings wurden weniger Blocka- 
deaktionen durchgeführt, obwohl 
die Polizei nur noch dann ein Tor 
geräumt hat, wenn überhaupt kein 
Verkehr mehr fließen konnte. Aufse- 
hen haben vor allem zwei größere 
Blockadeaktionen erregt, wo eine 
relativ kleine Gruppe (16 bzw. 19 
Teilnehmende) für zwei Stunden 
den gesamten Verkehr rund um den 
Fliegerhorst zum Stillstand gebracht 
hatten. »Hier haben Sie unseren 
Nerv getroffen« sagte ein Polizist. 
Das löste zwar bei einigen Betrof- 
fenen, die nicht in den Militärstütz- 
punkt hereinfahren wollten, stärke- 
ren Ärger aus, aber auch viel offene 
Zustimmung bei denen, denen die 
Atomwaffen schon lange ein Dorn im 
Auge sind, die sich aber bisher nicht 
trauten, das offen zu zeigen. Die 
Reaktionen der einfahrenden Mili- 
tärs wurden von Woche zu Woche 
gelassener. Bei etwa einem Drittel 
konnte man zumindest stille Zustim- 
mung vermuten, manche zeigten 
sie auch offen. Andere zeigten aller- 
dings weiterhin ihre Ablehnung, ja 
Feindschaft. 


Aufmerksamkeit gewachsen 


Leider kam es nach wie vor zu 
selten zu einem direkten Meinungs- 
austausch. Was hinter dem Zaun, in 
und zwischen den Räumen diskutiert 
und kommuniziert wurde, entging 
unserer Wahrnehmung. Für die 
militärische Führung im Fliegerhorst 
war es aber offensichtlich wichtig, 
dass es möglichst keine Berührungs- 
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punkte zwischen Demonstranten 
und Militärs gab. Selbst das Anleh- 
nen von Schildern am Zaun, wenn 
dieser noch offen war, wurde penibel 
unterbunden. »Euer Demonstrations- 
ort ist dort auf dem Hügel, hier ist 
mein Bereich« betonte ein Offizier. 
»Ich will nicht, dass dieses Schild, 
dieses Plakat hier stehen bleibt. Es 
ist mein Eigentum!« 

Die Polizei ließ sich noch viel 
weniger sehen als im letzten Jahr. 
Sie schritt nur dann ein, wenn 
sie den Verkehrsfluss irgendwie 
aufrechterhalten musste. Bisher 
wurden auch nur staatsanwaltliche 
Belehrungen ohne formale rechtli- 
che Konsequenzen an Teilnehmende 
der Totalblockaden verschickt. Diese 
wurden mit individuellen Briefen 
beantwortet. Ob sie nach den Akti- 
onen wie im vorigen Jahr jemanden 
willkürlich als Hauptverantwortli- 
chen herauspicken werden und ihn 
einer _Strafverfolgungsmaßnahme 
unterwerfen werden, muss erst noch 
abgewartet werden. Zumindest ist 
dieser Versuch bei den letztjähri- 
gen Aktionen von »büchel65« mit 
der Einstellung des Strafverfahrens 
gegen Carsten Orth gescheitert. 
Die Kläger kassierten dafür gleich 
eine neue Blockade am Morgen des 
Gerichtsverfahrens. 

Die Aufmerksamkeit und Sensi- 
bilisierung für die Atomwaffen in 
der Region um Büchel ist durch »20 
Wochen Büchel« deutlich gewach- 
sen. Das bedeutet allerdings auch, 
dass der öffentliche Streit von 
Gegnern und Befürwortern sich 
verschärfen wird. Die Angst vor 
dem Verlust eines sicher geglaubten 
Arbeitsplatzes oder von Einkommen 
durch den Fliegerhorst ist natürlich 
nach wie vor hoch. Dieser Frage 
müssen wir uns als Friedensbewe- 
gung noch stellen. Um den örtlichen 
Widerstand allerdings weiter zu stär- 
ken und die Infrastruktur für wider- 
ständiges Handeln zu verbessern, 
werden wir nicht an dieser Frage 
vorbeikommen. 


Ernst-Ludwig Iskenius ist aktiv bei 
Internationale Ärzte für die Verhütung 
des Atomwaffenkrieges (IPPNW) und 
bei Aktionen des Zivilen Ungehor- 
sams in Büchel. 
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RECHTSFORMEN FÜR KOLLEKTIVE: PROBLEME UND LÖSUNGSVORSCHLÄGE 


CONTRASTE 7 


GENOSSENSCHAFTEN 


Genossenschaften kreativ nachbauen? 


Vor einem Jahr hatte ich an dieser 
Stelle die Vorzüge der Rechtsform 
Genossenschaft für solidarisches 
Wirtschaften beschrieben (Cont- 
raste 372, September 2015). Jetzt 
stelle ich alternative rechtliche 
Konstruktionen zur Diskussion, 
denn manchen Projekten ist die 
Genossenschaft zu umständlich 
und zu teuer. 


ELISABETH VOSS, BERLIN 


Mehr als jede andere Rechtsform 
eignet sich die Genossenschaft für 
kollektive Selbstorganisation und 
wirtschaftliche Selbsthilfe, die nicht 
der Gewinnmaximierung dient. Ihre 
Haftung lässt sich auf die Einlage 
begrenzen, die — wenn alles gut geht 
— beim Ausscheiden eines Mitglieds 
diesem wieder ausgezahlt wird. 
Jedoch haben die Mitglieder weder 
einen Anspruch auf Auszahlungen 
aus den Rücklagen, noch auf einen 
Anteil am Wertzuwachs der Genos- 
senschaft. Genossenschaften gelten 
als demokratisch, weil jedes Mitglied 
eine Stimme hat, unabhängig von 
der Höhe seiner oder ihrer Einla- 
ge. Ein Wechsel der Mitglieder ist 
unproblematisch und ohne notariel- 
le Beurkundung möglich, denn der 
Vorstand führt die Mitgliederliste. 


Warum passt die Rechtsform 
Genossenschaft nichtimmer? 


Genossenschaften unterliegen der 
Prüfungspflicht, das heißt sie müssen 
Mitglied eines Prüfungsverbandes 
werden, der zur Gründung und - je 
nach Größe alle zwei Jahre oder 
sogar jährlich — die Geschäftsführung 
der Genossenschaft prüft und darü- 
ber einen Bericht anfertigt. Vor allem 
kleine Genossenschaften leiden unter 
dem bürokratischen Aufwand und an 
oft erheblichen Kosten. Hinzu kommt, 
dass der Vorstand einer Genossen- 
schaft eine starke rechtliche Stellung 
hat, denn $ 27 Genossenschaftsge- 
setz schreibt vor: »Der Vorstand hat 
die Genossenschaft unter eigener 
Verantwortung zu leiten.« Er ist also 
grundsätzlich nicht an die Weisun- 
gen der Mitglieder gebunden — wobei 
die Satzung die Macht des Vorstands 
einschränken kann. 

Von selbstverwalteten Betrieben 
und Projekten wird die Rechtsform 
der Genossenschaft selten gewählt. 
Bis 1989 war es ohnehin kaum 
möglich, als alternativer Zusammen- 
schluss in den doch recht verknö- 
cherten Prüfungsverbänden Aufnah- 
me zu finden. In dieser Hinsicht 
hat sich einiges getan, es sind neue 
Verbände entstanden, die kulturell 
besser zu alternativ wirtschaftenden 
Organisationen passen, und auch 
die alten Verbände haben sich geöff- 
net. Jedoch sind die Prüfungskosten 
nach wie vor ein Hindernis. Kollek- 
tivbetriebe versuchen daher oftmals, 
andere Rechtsformen ihren Bedürf- 
nissen anzupassen, indem sie diese 
weniger hierarchisch ausgestalten, 
und versuchen, den Vorrang für 
den Schutz und die Vermehrung des 
Privateigentums auszuhebeln. Dafür 
werden zum Beispiel basisdemo- 
kratische Regelungen innerhalb des 
Gesellschaftsvertrags gewählt, oder 
ergänzende Binnenverträge abge- 
schlossen, die jedoch im Streitfall vor 
Gericht nicht immer Bestand haben. 


Rechtliche 
Rahmenbedingungen für 
selbstverwaltetes Wirtschaften 


Seit einigen Jahren gibt es poli- 
tische Bestrebungen, zumindest 
kleine Genossenschaften von der 
Prüfungspflicht zu befreien. Dazu 
gab es 2013 einen Gesetzesvorschlag 


Genossenschaft nachbauen — ein Vorschlag (und viele offene Fragen) 
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Haftung baschrankt auf Gese schaftszapıcal 


des Bundesjustizministeriums, der 
jedoch aufgrund der Lobbyarbeit 
der Prüfungsverbände gar nicht erst 
zur Abstimmung in den Bundestag 
kam. In der aktuellen Legislatur- 
periode soll laut Koalitionsverein- 
barung »eine geeignete Unterneh- 
mensform im Genossenschafts- oder 
Vereinsrecht« geschaffen werden, 
um die »Gründung unternehmeri- 
scher Initiativen aus bürgerschaftli- 
chem Engagement« zu erleichtern. 
Nachdem sich die Bundestagsfrak- 
tion der CDU/CSU im Mai 2016 
gegen eine Änderung des Genos- 
senschaftsgesetzes entschieden hat, 
bleibt nach Einschätzung des ZdK 
(Zentralverband deutscher Konsum- 
genossenschaften) nur die Zulassung 
von Wirtschaftsvereinen, so wie esin 
einigen Bundesländern zum Beispiel 
für Dorfläden bereits umgesetzt 
wurde. Im »Bündnis für geeignete 
Rechtsformen für das Bürgerschaftli- 
che Engagement« setzen sich Verbän- 
de betroffener Betriebe und Projekte 
dafür ein, dass eine solche rechtliche 
Möglichkeit geschaffen wird. 

Wer jedoch gemeinsam wirtschaften 
möchte, wird nicht damit warten, bis 
die Politik die Hürden für eine unbü- 
rokratische und nicht allzu kostenauf- 
wändige Rechtsform aus dem Weg 
geschafft hat. Darum der folgende 
Vorschlag, wie schon heute versucht 
werden könnte, eine möglichst rechts- 
sichere Rechtsformenkonstruktion zu 
finden, mit der die Vorzüge der Genos- 
senschaft nachgebaut werden, ohne 
deren Nachteile in Kauf nehmen zu 
müssen. In der rechtlichen Welt gibt 
es keine hundertprozentige Sicher- 
heit - so lautet ein Jurist*innenspruch: 
»Vor Gericht und auf hoher See bist 
du in Gottes Hand«. Das bedeutet, 
Recht wird nicht nur in Gesetzen fest- 
geschrieben, sondern auch laufend 
vor Gericht »gemacht« und durch 
Rechtsprechung ausgelegt und verän- 
dert. Leider hat sich da in den letzten 
Jahren einiges zuungunsten selbstver- 
walteter Betriebe und Projekt verän- 
dert. Darum nun ein Vorschlag, wie 
bestehende Rechtsformen im Sinne 
einer Demokratisierung und Orientie- 
rung an den Bedürfnissen der Beteilig- 
ten umdefiniert werden könnten. 


Vorschlag: Eine 
Marktgesellschaft gründen ... 


Statt nach der einen, passenden 
Rechtsform zu suchen, könnte eine 
Gruppe von vornherein zwei Gesell- 
schaften gründen. Die eine ist am 
Markt wirtschaftlich tätig, trägt also 
das Haftungsrisiko und wird mit nota- 
rieller Beurkundung im Handelsre- 
gister eingetragen. Wenn dafür zum 
Beispiel eine GmbH (Gesellschaft 
mit beschränkter Haftung) gewählt 
wird, dann benötigt diese Eigenka- 
pital von 25.000 Euro, wovon die 
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Hälfte zur Gründung eingezahlt sein 
muss. Projekte, die eher die Perspek- 
tive haben, klein zu bleiben und vor 
allem wenig zu investieren, könnten 
sich auch für die haftungsbeschränk- 
te Unternehmergesellschaft (UG 
oder kleine GmbH) entscheiden. 

Diese haftungsbeschränkte Gesell- 
schaft nenne ich im Folgenden 
Marktgesellschaft. Sie sollte einen 
möglichst einfachen Gesellschafts- 
vertrag haben, denn jede Änderung 
müsste ins Handelsregister einge- 
tragen werden, was Aufwand und 
Kosten mit sich bringt. Sie könnte 
deutlich machen, dass sie selbstver- 
waltet ist, indem sie in ihren Namen 
zum Beispiel Begriffe wie Kollektiv 
oder Kooperative einbaut, oder sogar 
Genossenschaft - auch dieser Begriff 
ist frei nutzbar, geschützt ist nur der 
Namenszusatz eG für im Genossen- 
schaftsregister eingetragene Genos- 
senschaften. 


.„ und zusätzlich eine 
Kollektivgesellschaft 


In einer zweiten Gesellschaft 
würden die kollektiven Belange gere- 
gelt, daher nenne ich sie hier Kollek- 
tivgesellschaft. Ihre einzige wirt- 
schaftliche Betätigung wäre es, die 
Marktgesellschaft mit Eigenkapital 
auszustatten und deren Geschäfts- 
führung zu benennen und zu kont- 
rollieren. Diese Kollektivgesellschaft 
wäre die einzige Eigentümerin und 
Gesellschafterin der Marktgesell- 
schaft. Ihr gehören die Kollektivmit- 
glieder an. Als Rechtsform könnte sie 
zum Beispiel die GbR (Gesellschaft 
bürgerlichen Rechts) wählen, oder 
einen nicht eingetragenen Verein, 
der einer GbR ähnlich ist. Bei beiden 
haften grundsätzlich alle Gesellschaf- 
ter*innen bzw. alle Mitglieder, auch 
wenn sich die Rechtsauffassung zu 
diesen Formen in den letzten Jahren 
verändert hat, und möglicherwei- 
se nur die Handelnden zur Haftung 
herangezogen werden können. Das 
ist jedoch rechtlich dünnes Eis, und 
in diesem Fall auch nicht so wichtig, 
denn die Kollektivgesellschaft trägt 
ja gar kein wirtschaftliches Risiko, 
weil sie nicht am Markt tätig ist. 

Es könnte dafür auch eine Genos- 
senschaft gegründet werden, die 
jedoch nicht ins Genossenschaftsre- 
gister eingetragen wird und daher 
auch keinem Prüfungsverband beizu- 
treten braucht. Dies ist bislang nicht 
üblich, es wäre also spannendes juris- 
tisches Neuland. Haftungsrechtlich 
wäre sie der GbR ebenso ähnlich wie 
der nicht eingetragene Verein. Dieser 
wird jedoch zunehmend rechtlich 
nicht als GbR behandelt, sondern 
nach dem Vereinsrecht beurteilt — ob 
auf eine nicht eingetragene Genos- 
senschaft auch das Genossenschafts- 
gesetz angewendet würde? 


beoleü vub, zit) 


Klarheit und 
Verantwortlichkeiten 


In ihrem  Gesellschaftsvertrag 
würde die Kollektivgesellschaft alles 
regeln, so wie es das Kollektiv hand- 
haben möchte: Ein- und Ausstieg, 
finanzielle Beteiligung, evtl. Abfin- 
dung beim Ausscheiden, Entschei- 
dungsfindung, Umgang mit Konflik- 
ten, Solidarität und Unterstützung 
von anderen Projekten, Verbleib 
des Vermögens bei einer Auflösung 
der Kollektivgesellschaft usw. In die 
Haftung, also ins wirtschaftliche Risi- 
ko, ginge nur das Geld, das von der 
Kollektivgesellschaft der Marktge- 
sellschaft als Eigenkapital zur Verfü- 
gung gestellt wird. Die Satzung der 
Kollektivgesellschaft müsste vermut- 
lich nicht einmal notariell beurkun- 
det, und sicher nicht in irgendein 
Register beim Amtsgericht eingetra- 
gen werden. Nur wenn die Gruppe 
dies möchte, könnte die Kollektiv- 
gesellschaft versuchen, als Verein 
ins Vereinsregister eingetragen zu 
werden. Dafür müsste sie jedoch 
eine überwiegend ideelle Ausrich- 
tung hinreichend deutlich machen, 
um den Generalverdacht der uner- 
laubten wirtschaftlichen Betätigung 
auszuräumen. Dies ist sogar eine 
geläufige rechtliche Konstruktion: 
Der ideelle Verein (oft sogar gemein- 
nützig) der zwecks wirtschaftlicher 
Betätigung eine (dann oft ebenfalls 
gemeinnützige) GmbH gründet (die 
dann als gGmbh firmiert). 

Ganz ohne die Nennung von Perso- 
nen geht all dies jedoch nicht, denn 
die Eintragung der Marktgesellschaft 
ins Handelsregister erfordert, dass sich 
zum einen ein oder mehrere Vertre- 
ter*innen der Gesellschafterin, also 
der Kollektivgesellschaft, bei der nota- 
riellen Beurkundung ausweisen. Zum 
anderen müssen ein oder mehrere 
Geschäftsführer*innen der Marktge- 
sellschaft benannt werden. Vertre- 
ter“innen der Kollektivgesellschaft 
müssen nicht zwingend deren Mitglie- 
der sein, sondern es können auch 
Treuhänder*innen benannt werden, 
die jedoch wiederum ihre Benennung 
nachweisen müssen. Jede Gruppe 
sollte sehr genau abwägen, wer für 
die Geschäftsführung der Marktge- 
sellschaft benannt wird, und wie die 
Rechte und Pflichten der Geschäfts- 
führung definiert werden. Dies kann 
in einem gesonderten Geschäftsfüh- 
rungsvertrag frei vereinbart (und 
nach Bedarf auch wieder verändert) 
werden. Wichtig wird es vor allem 
sein, die Geschäftsführung an die 
Beschlüsse der Kollektivgesellschaft, 
also des ganzen Kollektivs, zu binden. 
Da Geschäftsführer*innen unter 
bestimmten Umständen auch bei einer 
haftungsbeschränkten Gesellschaft zur 
persönlichen Haftung herangezogen 
werden können, sollte ein kollektiver 


Binnenvertrag diese Haftung auf alle 
Kollektivist*innen verteilen. 


Die soziale Architektur nicht 
vergessen 


Die hier skizzierten Überlegungen 
werfen viele Fragen auf, deren Klärung 
eine Gruppe unbedingt gemeinsam 
mit Jurist“innen vornehmen sollte, 
ebenso wie die Ausformulierung von 
Satzungen und Verträgen. Dabei sollte 
jedoch nicht vergessen werden, dass 
Rechtsformkonstruktionen nur ein 
Mittel zum Zweck sind. Sie sollen es 
ermöglichen, dass eine Gruppe genau 
so miteinander wirtschaften kann, 
wie sie es möchte, und dass einmal 
getroffene Vereinbarungen Bestand 
haben, auch wenn es zum Streit oder 
schlimmstenfalls zu juristischen Ausei- 
nandersetzungen kommt. 

Zuerst sollte daher jede Gruppe 
unabhängig von rechtlichen Fragen 
festlegen, welche Prinzipien ihrer 
Zusammenarbeit zugrunde liegen, 
wer ganz konkret welche Rechte 
und Pflichten haben soll und wie 
sie damit umgehen möchte, wenn 
sich eine*r nicht an die gemeinsam 
getroffenen Verabredungen hält. 
Diese Basis des Miteinander ist die 
Voraussetzung dafür, überhaupt 
rechtliche Festlegungen treffen zu 
können. Daher sei dringend davor 
gewarnt, beides miteinander zu 
vermischen, oder gar zu versuchen, 
den Konflikt über möglicherweise 
unterschiedliche Auffassungen mit 
schwammigen Satzungsformulie- 
rungen zu umgehen. Es empfiehlt 
sich, diese Reihenfolge einzuhalten: 
Erst die soziale Architektur so detail- 
liert wie möglich festlegen (immer 
wissend, dass es im Leben auch 
anders kommen kann), und erst 
dann eine Rechtsformenkonstrukti- 
on wählen, die dem Gewollten am 
nächsten kommt, und entsprechende 
Satzungen und Verträge verfassen. 


Mehr Infos: 

Bündnis für geeignete Rechtsformen 
für das Bürgerschaftliche Engage- 
ment: www.rechtsformen-fuer-enga- 
gement.de 

Weitere Veröffentlichungen der Auto- 
rin hier: www.elisabeth-voss.de 
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„Die Graswurzelrevolution 
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4 Kritischer Rundgang über den Campus: Die Initiative »Recht auf Stadt« führte durch die 


neoliberale Bildungslandschaft Kassel und Gentrifizierungseffekte im Quartiert Nordstadt. 


In den Mainstream-Wissenschaf- 
ten werden Herrschaftsverhält- 
nissen selten thematisiert. Doch 
wenn nicht über sie gesprochen 
wird, können sie auch nicht analy- 
siert geschweige denn angegrif- 
fen werden. Herr»krit möchte 
helfen, diese Leerstelle zu füllen. 
Eine Woche lang ging es bei der 
herrschaftskritischen Sommeruni- 
versität in Kassel um kritische Sozi- 
alforschung - aus möglichst vielen 
Perspektiven und in ganz unter- 
schiedlichen Formaten. 


REGINE BEYSS, REDAKTION KASSEL 


Die Einladung von herr”krit kam nicht 
zufällig aus Kassel. Am dortigen Insti- 
tut für Politikwissenschaft lehren und 


Lebensmittelverschwendung ist 
in aller Munde. Für alle, die sich 
weggeworfene Lebensmittel holen, 
gilt das sogar wörtlich. Diskutiert 
werden die mit dem Wegwerfen 
verbundenen Umweltschäden 
und Folgen für die Ernährung 
von Menschen. Nur selten steht 
die rechtliche Frage im Mittel- 
punkt, warum das deutsche Straf- 
recht die Rettung solch wertvollen 
Mülls eigentlich unter Strafe stellt. 
Ausnahmen sind einige Gerichts- 
verfahren, die gegen sogenannte 
»Containerer innen« angestrengt 
werden - mitunter von den Super- 
märkten selbst oder von der Staats- 
anwaltschaft, die in der Bekämp- 
fung der Lebensmittelrettung ein 
öffentliches Interesse wittert. 


Vorwurf: Diebstahl 


Juristisch wird Containern oft als 
Diebstahl von Waren im Wert von 
0 Euro gewertet. Das gilt allerdings 
nur dann, wenn der Müll als »frem- 
de Sache« gewertet wird. Denn der 
Paragraph 242 des Strafgesetzbuch 
lautet: »Wer eine fremde beweg- 
liche Sache einem anderen in der 
Absicht wegnimmt, die Sache sich 
oder einem Dritten rechtswidrig 
zuzueignen, wird mit Freiheitsstra- 
fe bis zu fünf Jahren oder mit Geld- 
strafe bestraft.« 

Was oft übersehen wird: Für 
eggeworfene Lebensmittel dürfte 
dieser Paragraph gar nicht zutref- 
fen. Denn wenn ein e bisherige _r 
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arbeiten inzwischen viele Wissen- 
schaftler“innnen, die ihren Schwer- 
punkt auf kritische Sozialforschung 
setzen. Schon im letzten Jahr organi- 
sierten sie gemeinsam mit Studieren- 
den eine eintägige Sommeruni — und 
stießen damit auf großes Interesse. 
Also ging herr*krit dieses Jahr gleich 
in die zweite, sehr viel größere Runde. 
23 Workshops und 21 Crashkurse 
deckten ein breites Themenspektrum 
ab: Von Staats- und Rechtstheorie, 
Wachstumskritik und Postkolonia- 
lismus ging es über Rassismus und 
Geschlechterverhältnisse bis zu kriti- 
scher Bildungsarbeit. Während die 
Workshops mit drei Sitzungen auf eine 
vertiefte Auseinandersetzung mit dem 
jeweiligen Thema abzielten, boten die 
Crashkurse eher einen Überblick. 


Der Großteil des Programms war 
vorgegeben, doch die Teilnehmen- 
den sollten auch die Möglichkeit 
haben, eigene Themen einzubrin- 
gen. Deshalb war ein Nachmittag für 
die selbstorganisierte »Unkonferenz« 
reserviert. Zwar hatten die Organi- 
sator*innen vorher um eine Anmel- 
dung gebeten, trotzdem kamen die 
meisten Angebote spontan zustande. 
So füllte sich im Laufe des Vormit- 
tag-Plenums eine Flipchart mit zahl- 
reichen Workshops zu Themen wie 
systemisches Konsensieren, gewalt- 
freie Kommunikation, Siebdruck 
oder linker Populismus. 


Horizontale 
Organisationsstrukturen 


»Im Sinne der Herrschaftskritik 
wollten wir auch die Grenze zwischen 
Anbietenden und Teilnehmenden 
zumindest zeitweise aufbrechen«, 
erklärt Jannis Eicker aus dem Orga- 
nisationsteam. »Und es wäre sicher 
eine gute Idee, solche Formate auszu- 
bauen, um die gesamte Veranstaltung 
herrschaftsloser zu gestalten.« Ein 
konkretes Vorbild für diese Somme- 
runi gab es nicht, vielmehr ließen 
die Beteiligten ihre eigenen Erfah- 
rungen und Ansprüche aus früheren 
Veranstaltungen zusammenfließen. 
Trotz finanzieller Absicherung durch 
Gelder der Universität Kassel und 
verschiedener Träger musste das 
Team viel zusätzliche Zeit und Ener- 
gie in das Projekt stecken. 

»Meine Motivation ist, dass 
möglichst viele Leute von dieser 
Art der Bildung profitieren — so wie 
ich das konnte«, sagt Norma Tiede- 
mann, Studentin der Politikwissen- 
schaft. »Ich habe ein Interesse daran, 
dass sich der Bereich der kritischen 
Sozialforschung etabliert und ausge- 
baut wird.« In der Uni müsse unbe- 
dingt darüber gesprochen werden, 
wo und wie Menschen beherrscht 
werden, damit daraus politische 


Strategien abgeleitet werden können 
- und das kontinuierlich und an 
möglichst vielen Orten. »Prinzipi- 
ell kann und soll Herrschaftskritik 
natürlich an jedem Ort stattfinden«, 
so die Organisatorin. »Aber auf der 
anderen Seite ist die Hochschule ja 
gerade dafür da, Dinge zu reflektie- 
ren.« Bestehende Strukturen sollten 
emanzipatorisch genutzt werden, 
anstatt sie anderen zu überlassen. 

Darüber hinaus geht es herr*krit 
um eine stärkere Vernetzung von 
kritischen Wissenschaftler*innen in 
Deutschland und Europa. Insgesamt 
kamen über 300 Menschen aus mehr 
als 50 Städten nach Kassel. »Wir 
hoffen, dass so Impulse in anderen 
Städte und an anderen Unis ankom- 
men«, sagt Jannis Eicker. 


Alternative Lebensläufe und 
Misserfolge 


Zeit und Raum zum Austausch 
und Kennenlernen gab es in dieser 
Woche auf jeden Fall eine Menge. 
Neben der inhaltlichen Arbeit 
in Workshops und Crashkursen 
stand auch Kultur und Vergnü- 
gen auf dem Programm: Abends 
hatten die Herr*Krit Bar und die 
Unakkreditier-Bar geöffnet. Wer 
mochte, konnte ins herrschaftskri- 
tische Kino gehen oder sich auf der 
Tanzfläche austoben. Ein beson- 
derer Programmpunkt war der 
»Happy-Fail«-Abend, an dem alter- 
native Lebensläufe und Misserfolge 
thematisiert wurden. Menschen, 
die tagsüber einen Workshop 
angeboten hatten, waren eingela- 
den, von Lücken und Stationen in 
ihrem Werdegang zu berichten, die 
normalerweise nicht im Lebenslauf 
auftauchen sollten. 

Auswärtige Gäste hatten außer- 
dem die Möglichkeit, die Stadt 
Kassel ein wenig besser kennen- 
zulernen. Gemeinsame Exkursi- 
onen führten zum Beispiel zum 


Repression- und Rechtsfälle: Schwerpunkt Containern 


Eigentümer in die Sache aufgibt, 
so wäre es keine »fremde Sache«- 
mehr, sondern müsste als »herren- 
lose Sache« angesehen werden. 
Die wiederum könnte sich jeder 
Mensch legal aneignen. Das regelt 
das Bürgerliche Gesetzbuch in den 
Paragraphen 958f: »Eine beweg- 
liche Sache wird herrenlos, wenn 
der Eigentümer in der Absicht, auf 
das Eigentum zu verzichten, den 
Besitz der Sache aufgibt« und »Wer 
eine herrenlose bewegliche Sache 
in Eigenbesitz nimmt, erwirbt das 
Eigentum an der Sache«. 

Es gibt sogar Stimmen aus den 
Supermarktketten, die in diese Rich- 
tung gehen. Sie selbst geben an, 
das Eigentum mit dem Wegwerfen 
aufzugeben und untergraben den 
Diebstahlsparagraphen weiter. Inter- 
essantist eine Äußerung eines Super- 
marktes im Rahmen eines Strafver- 
fahrens in Gießen, in der dieser sich 
gegen den Prozess aussprach und 
argumentierte, dass »Containern« 
keine Straftat sei. Aus dem Schreiben 
der von tegut beauftragten Anwalts- 
kanzlei Weiss/Walter/Fischer-Zer- 
nin vom 30.12.2015: »Diesbezüg- 
lich weisen wir nochmals auf die 
Strafverfolgungshindernisse nach 8 
123 Abs. 2 StGB sowie 88 242, 248a 
StGB hin. Unsere Mandantin stellte 
als (vermeintlich) Verletzte keinen 
Strafantrag, da ein Interesse an einer 
Strafverfolgung nicht besteht. 

Ungeachtet dessen ist die Strafbar- 
keit des Containerns nach 8 242 StGB 
ohnehin fraglich [vgl. Vergho, DLR 


2014, 412 ff., beigefügt als Anlage). 
Auch geht die Wirkung der Straftat 
- läge sie denn vor, was zweifelhaft 
ist - nicht über den Rechtskreis der 
(vermeintlich) Verletzten hinaus, 
sodass auch ein öffentliches Inter- 
esse an einer Strafverfolgung nicht 
ersichtlich ist«. 

Im konkreten Gießener Fall muss- 
te die Staatsanwaltschaft den Dieb- 
stahlsvorwurf fallen lassen und 
durch einen absurden Ersatzvorwurf 
ersetzen, der nun verhandelt wurde. 
Martin Kaul berichtete in einem Arti- 
kel »Das ist doch kein Diebstahl« 
(taz am 24.5.2016), noch umfang- 
reicher die Gießener Allgemeine am 
1.6.2016 (www.alltagsalternative. 
de.vu). 


Weitere mögliche Strafvorwürfe 
und Prozessstrategien 


Neben Diebstahl kann beim Cont- 
ainern der Straftatbestand des Haus- 
friedensbruches erfüllt sein, wenn 
eine »Umfriedung«, also ein Zaun 
oder eine Mauer überwunden, ein 
Tor geöffnet oder eine eindeutige 
Verbotsäußerung - mündlich oder 
per Schild - ignoriert wurde. Eben- 
falls gilt es als Hausfriedensbruch, 
ein Gelände nicht zu verlassen, wenn 
mensch dazu aufgefordert wird. Ein 
Hausverbot kann allerdings nur eine 
berechtigte Person aussprechen - bei 
Supermärkten in der Regel nur die_ 
der Filialleiter in. Schärfer bestraft 
würde hingegen ein Einbruch, etwa 
wenn ein Schloss geknackt oder Tür 


aufgehebelt wurde. 

Hausfriedensbruch ist ein absolu- 
tes Antragsdelikt, d.h. der »geschä- 
digte« Supermarkt muss die Straf- 
verfolgung wünschen. Er darf diese 
Auffassung auch nicht im Laufe des 
Verfahrens zurückziehen, etwa weil 
er (z.B. durch Aktionen und Öffent- 
lichkeit) keine Lust mehr auf die 
Auseinandersetzung vor Gericht hat. 
Daher ist es wichtig, Öffentlichkeit 
herzustellen und dem Supermarkt 
zu vermitteln, dass im Gerichtssaal 
die Angeklagten die Fragen stellen 
- wenn sie nicht vom Gericht rechts- 
widrig zum Schweigen gebracht 
werden. 

Da der Wert der vermeint- 
lich gestohlenen Sachen ermittelt 
werden muss, lassen sich Fragen 
zu Geschäftspolitik und Warenflüs- 
sen bei einer Verhandlung kaum 
verbieten. Zuschauer innen und 
Presse würden erfahren, welche 
Mengen dort und anderswo regel- 
mäßig weggeschmissen werden 
— insgesamt vom Acker bis zum 
Teller geschätzt etwa die Hälfte aller 
Lebensmittel. Das klärt zudem über 
die Logiken des Kapitalismus auf. 
Insofern spricht einiges dafür, eine 
mögliche strafrechtliche Verfolgung 
als Element einer Politisierung des 
Containers zu sehen und zu nutzen, 
statt sich vor ihr zu fürchten. 

Eine Anklage wegen Diebstahl 
liegt nicht allein in der Hand des 
Supermarktes, sondern die Staats- 
anwaltschaft kann ein »besonde- 
res Öffentliches Interesse« an der 
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Ort der Herrschaft und Ort der Kritik 


kritischen Stadtrundgang in der 
Einkaufsmeile, zu Spuren des NSU 
oder zu den Zeichen der Gentrifi- 
zierung in der Kasseler Nordstadt. 
»Wir haben viel mit Initiativen aus 
Kassel zusammengearbeitet, um 
auch das politische Engagement 
in dieser Stadt abzubilden und 
einzubinden«, sagt Norma Tiede- 
mann. Einige Gruppen waren auch 
mit einem Infostand vertreten und 
kamen dort mit den Teilnehmen- 
den über praktische Herrschafts- 
kritik ins Gespräch. 


Keine Plena im Hörsaal 


Die  Organisator*innen selbst 
möchten das Format der herrschafts- 
kritischen Sommeruniversität gerne 
weiterführen, nicht zuletzt wegen 
des positiven Feedbacks der Teilneh- 
menden. Die meisten waren begeis- 
tert von den vielen Angeboten, den 
Workshops und der Organisati- 
on - so gab es zum Beispiel auch 
eine Bettenbörse und jeden Abend 
eine Soli-Küche. »Wir können aber 
auf jeden Fall noch vieles besser 
oder anders machen«, sagt Jannis 
Eicker. So gab es den Wunsch, 
die Plena nicht in einem Hörsaal 
stattfinden zu lassen, da schon die 
Raumgestaltung eine horizontale 
und gleichberechtigte Kommuni- 
kation verhindere. »Und natürlich 
können wir uns fragen, wer an einer 
solchen Sommeruni teilnimmt und 
welche Privilegien das widerspie- 
gelt«, ergänzt Norma Tiedemann 
und stellt die Frage in den Raum, 
ob und wie auch Nicht-Akademi- 
ker*innen angesprochen werden 
können. 

Wann herr*krit wieder kommt, 
steht also noch nicht fest. Aber 
zumindest stehen die Chancen gut, 
dass es nicht die letzte Einladung 
nach Kassel war. 


Website: https://herrkrit.com/ 


Strafverfolgung formulieren. Dann 
käme es zum Prozess und die Justiz 
müsste zeigen, warum sie sich 
trotz ständig behaupteter Arbeits- 
überlastung um solchen »Müll« 
kümmert (im wahrsten Sinne des 
Wortes!), nur um ausbeuterische 
Profitinteressen zu sichern - zumal 
nicht einmal klar ist, ob Dieb- 
stahl überhaupt in Frage kommt. 
Schwieriger würde es nur, wenn 
Einbruch vorgeworfen wird oder 
im Zuge der Auseinandersetzung 
weitere Delikte hinzukommen - 
etwa Beleidigung, Sachbeschädi- 
gung oder Körperverletzung. Das 
ist die Sache »Containern« aber 
nicht wert und verlagert die Ausei- 
nandersetzung in einen schwieri- 
ger politisierbaren Raum. 


Fazit 


Es gibt keinen Grund, sich von 
Containern vertreiben zu lassen. 
Wer die Rechtslage und die 
brutalen Folgen des weltweiten 
Agrarbusiness auch nur ein biss- 
chen kennt, wird einen Gericht- 
sprozess gut führen und dem 
Supermarkt auch signalisieren 
können, dass ein kooperatives 
Verhalten für ihn besser ist. Das 
Ergebnis kann die Akzeptanz des 
Containerns sein. 


Kontakt mit Lebensmittelretter_ 
innen: www.foodsharing.de. 


Jörg Bergstedt 
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Typologie IT-genossenschaftlicher Ansätze 


Grundsätzlich können Genossenschaf- 
ten als die wichtigste Organisationsform 
gesehen werden, in der es nicht nur um 
ideelles Engagement und die Verfolgung 
sozialer Ziele, sondern auch um wirtschaft- 
liche Tätigkeiten geht. Formal verfügen in 
Genossenschaften alle Mitglieder über glei- 
che Entscheidungsrechte. Das Demokratie- 
prinzip ist insofern der »Markenkern« von 
Genossenschaften. Dies gilt auch für IT-Ge- 
nossenschaften, die in der Bundesrepublik 
mittlerweile ein breites, sehr unterschiedli- 
ches Spektrum an Unternehmen ausmachen. 


BURGHARD FLIEGER, REDAKTION GENOS- 
SENSCHAFTEN 


IT-Genossenschaften machen ein breites, sehr 
unterschiedliches Spektrum an Unternehmen 
aus. Denkbar für eine Betrachtung der IT-Ge- 
nossenschaften sind verschiedene Typologien, 
beispielsweise nach dem Geschäftsgegenstand 
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oder Schwerpunkt in der IT-Branche oder wie 
im Folgenden nach der Art der Mitglieder, die 
die Entscheider und Nutzer der Leistungen der 
Genossenschaft sind. 


Mitglieder als Differenzierungsmerkmal 


° Die Mitarbeiter sind Träger und Nutzer 
der Vorteile der Genossenschaft. Als Produk- 
tivgenossenschaft beziehungsweise Mitarbei- 
terunternehmen geht es darum, ihnen siche- 
re Arbeitsplätze mit anspruchsvoller Arbeit 
und einem guten Einkommen zu sichern. Ihre 
Anzahl in Deutschland hält sich in Grenzen. 
Das Spektrum umfasst hier die PSI AG in Berlin, 
jahrelang das demokratischste Unternehmen in 
seiner Größe in der Bundesrepublik. Sie gehört 
zu den »Großen« ihrer Branche. Heute verfü- 
gen die Mitarbeiter aber nur noch über 30 
Prozent an der börsennotierten Aktiengesell- 
schaft. Die TEA Gesellschaft für Technologie 
Entwicklung Anwendung eG, mit gegenwärtig 


nur noch drei Beschäftigten entstand aus einer 
Unternehmensinsolvenz. Als Mitarbeiterunter- 
nehmen kann sie nur in sehr engen Grenzen als 
Aufhänger für eine Erfolgsgeschichte herange- 
zogen werden. 

° Die Kunden der IT-Leistungen stehen 
im Mittelpunkt wie die Steuerberater bei 
der DATEV eG mit Sitz in Nürnberg oder die 
Hochschulen bei der HIS Hochschul-Infor- 
mations-System eG in Hannover. Sie können 
als kundendominiert oder als Beschaffungs- 
oder Selbstversorgungsansatz charakterisiert 
werden. Sie machen den Schwerpunkt der 
bestehenden IT-Genossenschaften aus. 

° Dienstleister, die ihre IT-Angebote 
verkaufen, sind die erst vor kurzem gegrün- 
dete kiwiko eG, ein Verbund von lokal und 
überregional agierenden IT-Systemhäusern mit 
Sitz in Welver oder die bereits seit längerem 
am Markt agierende Software Ring eG - ein 
genossenschaftlicher Zusammenschluss mittel- 
ständischer IT-Dienstleistungsunternehmen. 


Sie können auch als Absatz- oder Auftragsbe- 
schaffungsgenossenschaft eingestuft werden. 

«e Freelancer- oder Selbständigengenos- 
senschaften drängen in den letzten Jahren 
verstärkt auf den Markt. Sie können als Unter- 
form der vorher genannten Auftragsbeschaf- 
fungsgenossenschaften gesehen werden. Hier 
sind nicht Unternehmen, sondern Einzelperso- 
nen die Mitglieder, die sich über ihre Genos- 
senschaft gemeinsam Aufträge organisieren. 
Letztlich stellen sie eine Art Zwitter zwischen 
Förder-- und Produktivgenossenschaft dar. 
Ähnlich wie bei der Produktivgenossenschaft 
geht es um Arbeit, Qualität der Aufträge und 
die Einkommenssicherung der freiberuflich 
Tätigen. Aufgrund ihrer besonderen Rolle für 
den Schutz der einzelnen Mitglieder vor hohen 
Vermittlungsgebühren und Knebelverträgen 
kommt ihnen im Rahmen der dynamischen 
Entwicklung des IT-Marktes eine besondere 
Rolle zu, indem sie so etwas wie eine Gewerk- 
schaftsersatzfunktion übernehmen. 


Für faire Arbeit im Internet: Risiken und Chancen für Crowdwork und Freelancer 


Immer mehr Menschen arbeiten im Internet 
als sogenannte Crowdworker. Viele von 
ihnen sind Solo-Selbstständige und haben 
daher keinen Anspruch auf den gesetzli- 
chen Mindestlohn. Schlechte Bezahlung ist 
jedoch nur eines von vielen Problemen. 


SEBASTIAN FAERBER, REDAKTION GENOSSEN- 
SCHAFTEN 


Produktbeschreibungen texten, Adressen 
recherchieren - aber auch anspruchsvollere 
Programmierarbeiten: Nur drei von wahr- 
scheinlich tausenden verschiedenen Tätigkei- 
ten, die Unternehmen heutzutage über das 
Internet ausschreiben. Als Vermittler zwischen 
Auftraggeber und Auftragnehmer fungieren 
sogenannte Crowdsourcing-Plattformen. Meist 
vermitteln sie die Arbeiten nicht nur, sondern 
sind gleichzeitig virtuelle Werkstatt. Die, 
die dann oft in Fließbandmanier tippen und 
klicken, nennt man Crowdworker. Einige von 
ihnen verdienen sich auf diese Weise nur etwas 
hinzu, für immer mehr ist die Arbeit im Web 
aber zur Haupteinnahmequelle geworden - mit 
weitreichenden Folgen. 

Viele Crowdworker arbeiten als Selbstständi- 
ge und haben daher bislang keinen Anspruch 
auf den gesetzlichen Mindestlohn. Was sie 
im Durchschnitt verdienen, ist nicht genau 
bekannt. Laut einem bereits 2011 erschienen 
Bericht der Fachzeitschrift »c’t« waren es zu 
diesem Zeitpunkt durchschnittlich 5 Euro pro 
Stunde. Die deutsche Plattform »Clickworker. 
com« wirbt mit einer Community von 700 000 
schnell verfügbaren Webarbeitern - nur einer 


von hunderten Anbietern, dessen Community 
stetig wächst. Daneben haben Crowdworker 
keinen Kündigungsschutz und erhalten im 
Krankheitsfall keine Entgeltfortzahlung. 


Vereinzelung schwächt 


Hinzu kommt, dass viele der Netzarbeiter 
gegenüber ihren Auftraggebern in einer rechtlich 
schwachen Position sind. Das Einzige, worauf 
sie sich derzeit berufen können, ist die AGB der 
jeweiligen Plattform. Manche dieser AGB sind 
extrem unfair formuliert. Bei einigen Tätigkeiten 
wird etwa nur derjenige bezahlt, der nach Ansicht 
des Auftraggebers die beste Arbeit abgeliefert 
hat. Immer wieder kommt es vor, dass erbrachte 
Leistungen ohne Begründung abgelehnt werden 
- und der Crowdworker kein Entgelt bekommt. 
Manch virtuelle Werkstatt will den Usern gar 
verbieten, sich untereinander zu vernetzen. 

Kurze Texte verfassen, Bilder sortieren 
oder Datenbanken erweitern sind sogenann- 
te Mikrojobs, die meist in ein paar Stunden 
erledigt sind. Dann müssen sich die Crowd- 
worker neue Aufträge suchen. Gemessen an 
der investierten Zeit werden sie sehr schlecht 
bezahlt. Auf Amazons Crowdworking-Platt- 
form »Mechanical Turk« soll der Stunden- 
lohn für solche Tätigkeiten laut einer Befra- 
gung im Durchschnitt bei 1,25 Dollar liegen. 
Und 60 Prozent der »Turker« geben an, dass 
die Arbeit dort ihre Haupteinnahmequelle 
ist. So entsteht im Internet eine Art Tagelöh- 
nertum. Die schlechten Arbeitsbedingungen 
sind jedoch keine Privatsache. Viele der jetzt 
einfachen Tätigkeiten waren Teil komplexerer 


Aufgaben, die früher von Experten erledigt 
wurden. Infolgedessen geraten auch Stamm- 
beschäftigte unter Druck. 


Anspruchsvolle Programmierarbeiten 


Im Internet finden sich jedoch längst nicht 
nur einfach Mikro- und Makrojobs. Auch 
anspruchsvollere Ingenieurs- und Program- 
mierarbeiten lagern Unternehmen ins Netz aus. 
Diese werden oft besser bezahlt - aber längst 
nicht immer. Ein Beispiel ist das Unternehmen 
»Local Motors« (LM) aus Arizona: Mit nur rund 
100 fest angestellten Beschäftigten - und einer 
Coummunity von rund 48 000 Entwicklern 
entwirft und produziert die US-Manufaktur 
Autos. Anfang des Jahres machte das Unter- 
nehmen auf sich aufmerksam, als es auf der 
»Detroit Motor Show« den »Strati« vorstellte - 
ein Elektroauto aus dem 3-D-Drucker. 

Unternehmensangaben zufolge vergingen 
gerade einmal 18 Monate von der ersten Idee 
bis zur ersten Fahrt mit dem Zweisitzer. Für 
konventionelle Autos brauchen Hersteller 
mindestens vier Jahre. Natürlich besteht der 
»Strati« aus vergleichsweise wenigen Einzel- 
teilen. Seine Entwicklung erfolgte komplett 
nach dem sogenannten Open Source-Prinzip: 
Amateure wie Profis, Studierende, Autobegeis- 
terte und Ingenieure aus 130 Ländern arbeiteten 
an dem Projekt. Für das Design bekam beispiels- 
weise der Italiener Michele Anoe& den Zuschlag. 
Was bedeutet, dass Local Motors ihm für seinen 
Entwurf 5000 Dollar zahlte. Alle anderen gingen 
leer aus, obwohl sie ebenfalls Ideen einreichten. 

Ein anderes Beispiel liefert Softwaregigant 


»IBM«: Der IT-Konzern entwickelte für seinen 
Geschäftszweig der Anwendungsentwicklung ein 
Tool namens Liquid. Das Tool erlaubt es, Projekte 
in kleine Teilaufgaben zu zerstückeln, die dann 
von Programmierern weltweit erledigt werden. 
Von fest Angestellten und von Freelancern. Bei 
den Freelancern erhalten die den Auftrag, die für 
ihre Arbeit am wenigsten verlangen. Auch das 
übt zum einen Druck auf die Stammbelegschaft 
aus. Zum anderen verliert die Arbeit an Attrak- 
tivität, weil beispielsweise für Kreativität bei den 
kleinen Teilaufgaben kaum noch Platz ist. Die 
ehemals komplexe Wissensarbeit von Experten 
nähert sich an die einfachen Klickarbeiten an. 


Anwendungsentwicklung mit Liquid 


Crowdwork durchgehend als »schlecht« zu 
bezeichnen, wäre jedoch viel zu kurz gedacht. 
Es bietet den Beschäftigten auch viele Chancen. 
Zum Beispiel einen leichteren Zugang zu Arbeit, 
mehr Flexibilität und eine bessere Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie. Es kommt also darauf an 
die Chancen zu nutzen und die Risiken zu mini- 
mieren. Die IG Metall hat dazu unter anderem 
die Webseite faircrowdwork.org geschaffen. Dort 
stellt die Gewerkschaft Rechtstipps und Ratgeber 
zu Verfügung, Experten sind über ein kostenlo- 
ses Servicetelefon erreichbar und Crowdworker 
können ihre Plattformen bewerten. So haben 
die Crowdworker die Möglichkeit, eine Gegen- 
macht aufzubauen und ihre Arbeitsbedingungen 
gemeinsam mit der IG Metall zu verbessern. 


Erstveröffentlicht am 06.07.2015 auf: www.igme- 
tall.de 


10 conTRAsTE 


SCHWERPUNKT IT-GENOSSENSCHAFTEN 


AFREELANCE EG, MÜNCHEN 


Hilfe zur Selbsthilfe von Freelancern 


Anfang Dezember 2014 wurde die 4freelan- 
ce Genossenschaft gegründet: Eine Free- 
lancer Genossenschaft die als Recruiting 
Agentur Freelancer vermittelt. Sie entstand 
aus der gleichnamigen Vergleichsplattiform 
4freelance als Hilfe zur Selbsthilfe für Free- 
lancer. Ihr Ziel: als positives Vorbild dazu 
beizutragen, den Vermittlungsmarkt fairer 
zu gestalten. 


PETER MONIEN, 
SCHAFTEN 


REDAKTION GENOSSEN- 


Im Vorfeld der Gründung der 4freelance 
Freelancer Genossenschaft wurden eine große 
Zahl der bestehenden Recruiting Agenturen 
auf einer von Gründungsmitglied Timo Bock 
initiierten Bewertungsplattform 4freelance 
schlecht bewertet. Zahlreiche Freelancer sahen 
bei den meisten Vermittlern eine hohe Diskre- 
panz zwischen der Leistung der Agentur und 
deren Anteil an den Einnahmen. Sehr einseiti- 
ge Verträge zugunsten der Vermittler ergänz- 
ten das negative Bild über viele Vermittler. 


Kritischer Blick auf Agenturen 


Insgesamt kam auf der Bewertungsplattform 
klar zum Ausdruck, die meisten Recruiting 
Agenturen werden von den Freelancern als 
notwendiges Übel gesehen. Ein Übel, dass sie 
auf sich müssen nehmen, da nur noch weni- 
ge Unternehmen Freelancer direkt beauftra- 
gen. Dieses ist fast ausschließlich der unsicher 
definierten rechtlichen Lage mit dem Problem 
der Scheinselbstständigkeit zu verdanken. So 
wurde die Idee geboren, eine bessere Agentur 
aus der Taufe zu heben. Eine Agentur, die sich 
im Besitz der Freelancer befindet und deren 
Interessen im Fokus hat. Anfang Dezember 
2014 war es dann so weit und die Afreelance 
Genossenschaft wurde gegründet. 

Viele große Vermittler agieren als eine Art 
Händler. Sie sind vor allem daran interessiert, 
günstig einzukaufen und teuer zu verkaufen. 
Natürlich ist der Vermittler daran interessiert, 
den richtigen Freelancer auf die Kundenposi- 
tion zu besetzen. Schließlich muss der Kunde 
zufrieden gestellt werden. Um die Kosten für 
die Suche nach den passenden Freelancern 
zu reduzieren, werden oft junge Mitarbeiter 
eingesetzt, die ein Freelancer-Profil inhaltlich 
nur sehr unzureichend beurteilen können. Im 
für die Freelancer schlimmsten Fall wird die 
Ansprache über eine einfache Stichwortselek- 
tion automatisiert. Es wird dann jeder ange- 
schrieben, der ein oder zwei Stichworte in 
seinem Profil stehen hat. Mit diesem Job Spam- 


JARIVA EG, BREMEN 


4 Zusammenarbyten 


ming minimiert der Vermittler seine Kosten. 
Die richtigen zehn befinden sich schließlich 
unter den 100 angeschriebenen. Er bürdet 
jedoch bei jeder Suche 90 Freelancern seine 
Selektionskosten auf. 


Gemeinschaftlich handeln 


Hat der Vermittler eine gewisse Marktmacht 
erreicht, versucht der Vermittler, die Freelancer 
mit sehr restriktiv formulierten Verträgen an 
sich zu binden. Diese halten zwar einer gericht- 
lichen Prüfung selten Stand, aber welcher Free- 
lancer legt sich schon mit den großen Vermitt- 
lern an? Der Ansatz der 4freelance Freelancer 
Genossenschaft ist grundlegend anders und 
lässt sich in vier Punkten beschreiben: 

1. Nur 10 Prozent: 4freelance berechnet den 
gemeinsamen Kunden nur einen Aufschlag von 
10 Prozent auf den Stundensatz von Mitglie- 
dern (Nichtmitglieder 12,5 Prozent). So bleibt 
die Leistung des Freelancers für den Endauf- 
traggeber attraktiv und es werden insgesamt 
mehr Projekte nachgefragt. 

2. Transparenz: Eine Open Book Policy ist 
selbstverständlich. Der Auftraggeber kennt den 
Stundensatz des Freelancers und beide den Prei- 
saufschlag von Afreelance. Der Afreelance-Rah- 
menvertrag ist öffentlich einsehbar. Als Mitglied 
der Genossenschaft kann sich ein Freelancer 
aktiv einbringen: So hat die Genossenschaft die 
Basisversion des 4freelance-Rahmenvertrags 


Foto: Gerrit Depner 


mit seinen Mitgliedern diskutiert. Rechte, die 
sich der Freelancer bei vielen Vermittlern bei 
jeder Vermittlung erst erkämpfen muss, sind bei 
4freelance selbstverständlich. 

3. Qualität: Jeder Freelancer hat schon 
Vermittleranfragen bekommen, die so gar nicht 
zu dem eigenen Profil passten. Viele Freelancer 
blocken diese Vermittler oder antworten nicht 
mehr auf Anfragen via Xing. Im Gegensatz zu 
diesen Vermittlern liest 4freelance die Profile 
der Freelancer auch, kann Java von JavaScript 
unterscheiden und spricht nur gezielt Kandida- 
ten an. 

4. Gemeinschaft: Während es Vermittlern 
an sich egal ist, wen sie beim Kunden einset- 
zen, ist das bei 4freelance nicht so. Mitglie- 
der gehen vor. Sie werden als erste auf 
offene Positionen angesprochen. Mit vielen 
Mitgliedern kann man auch mehr errei- 
chen. Mit einem Rabatt auf für Freelancer 
relevante Versicherungen wurde bereits ein 
Anfang dafür in die Wege geleitet. Die wirk- 
liche Chance liegt aber darin, die Mitglieder 
zu aktivieren, so dass sie sich gegenseitig 
unterstützen. So wird aus vielen individu- 
ellen Freelancern eine starke Gemeinschaft. 
Der größte Erfolg von Afreelance ist, dass die 
Genossenschaft zu über % durch Mitglieder 
auf neue Projekte hingewiesen wird. Dadurch 
ist 4freelance schon nach einem Jahr ein 
gutes Stück erfolgreicher, als dies sonst ein 
neuer Vermittler am Markt wäre. 
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für Freelancer 


Die Genossenschaft kann zahlreiche Erfolge 
verbuchen: 


« Bis August 2016 haben sich 429 Freelancer 
der Freelancer Genossenschaft angeschlossen. 
Damit ist 4freelance schon seit über einem 
halben Jahr die größte Freelancer Genossen- 
schaft. Zurzeit kommen wöchentlich zwei bis 
drei neue Mitglieder dazu. 

« Das Freelancer Vermittlungsvolumen hat seit 
Mai 2016 die Höhe von 100.000 Euro überschrit- 
ten und entwickelt sich weiterhin sehr positiv. 

«e Mit der Artikelserie »Selbstvermarktung 
für Freelancer« werden Freelancern praktische 
Tipps an die Hand gegeben. Das Freelancer 
Musterprofil wurde bereits über 7.000-mal 
heruntergeladen. 

° Als Mitglied des VGSD und des DBITS 
unterstützt 4freelance politische Aktionen zur 
Rettung der Selbstständigkeit. Mailing Aktio- 
nen mit der eigenen Xing-Gruppe mit 16.000 
Mitgliedern haben dem VGSD geholfen, Unter- 
schriften für eine Petition zu sammeln. Artikel 
mit Vergleichen der geplanten Gesetzgebung 
und den Realitäten für Freelancer im Projekt- 
geschäft bereichern die Diskussionen um eine 
anschauliche Komponente. 

« 4freelance hat im Juli 2016 damit angefan- 
gen, Freelancer dabei zu unterstützen, sie aus 
besonders unverschämten und nicht rechts- 
kräftigen Vermittlerverträgen auszueisen. 


Blick in die Zukunft 


Zur Vision von 4freelance gehört, auf der Basis 
der Genossenschaft viele Ideen zu verwirklichen, 
die für die Masse der Freelancer Sinn macht, 
aber von einzelnen Freelancern nie umgesetzt 
werden könnten. Als starke Gemeinschaft der 
Freelancer können sie so selbst dafür sorgen, 
dass der Vermittlungsmarkt fairer und qualitativ 
hochwertiger agiert. 2024, also zehn Jahre nach 
seinem Start soll sich Afreelance insofern als 
feste, faire und qualitativ bessere Alternative zu 
den großen Vermittlern etabliert haben. Jeder 
hundertste Freelancer in Deutschland soll dann 
möglichst über 4freelance vermittelt werden. 
Die Qualität selbst wird durch die Mitglieder 
crowdgesourced und qualitätsgesichert. Open 
Book ist dann keine Randerscheinung mehr, 
sondern eine Forderung der meisten Kunden. 
Vermittler, die dies nicht anbieten, werden so 
zunehmend in Erklärungsnot geraten. 


Weitere Informationen: A4Afreelance recruit- 
ment eG, Planegger Str. 122, 81241 München, 
Tel: 089/215505892, kontakt@4freelance.de, 
www.4freelance.de 


Durch Direktvermarktung das Einkommen der Mitglieder und 
Ihre Wettbewerbsfähigkeit erhöhen 


Die JARIVA eG mit Sitz in Bremen, seit 2003 ins 
Genossenschaftsregister eingetragen, gehört 
zu den ersten Freiberuflergenossenschaf- 
ten der IT-Branche. Sie beschreibt sich selbst 
als »klassische Absatzgenossenschaft«: Die 
Genossenschaft fördert ihre Mitglieder, indem 
sie Kundenkontakte aufbaut, Vertriebsarbeit 
leistet und dadurch IT-Projekte akquiriert. 
Dabei sind die Eigentümer der Genossen- 
schaft die IT-Freelancer. Mit anderen Worten: 
Die Mitglieder von JARIVA betreiben ihre eige- 
ne Vermittlungsagentur. 


WINFRIED HAAS, 
REDAKTION GENOSSENSCHAFTEN 


In vielen Punkten kann die IT-Genossenschaft 
JARIVA als »normaler« Projektvermittler einge- 
stuft werden. Von anderen Projektvermittlern 
unterscheidet sie sich vor allem durch die Eigen- 
tumsfrage. JARIVA ist die eigene Vermittlungs- 
agentur der IT-Freiberufler. Das hat zur Folge, 
dass die Mitglieder von JARIVA am Jahresende 


entscheiden, was mit einem erwirtschafteten 
Gewinn geschieht. Läuft es wirtschaftlich gut, 
können Rückvergütungen beschlossen werden. 
Dadurch relativiert sich die ohnehin schon nied- 
rige Vermittlungsprovision noch einmal. 


Transparenter Vermittlungsablauf 


Wer in einem Projekt mitarbeitet, entschei- 
det allerdings nicht JARIVA. Das ist Sache der 
Kunden, welcher Freelancer in ihren Projek- 
ten mitarbeitet. Weil sich Kunden in der Regel 
aufgrund von Kenntnisprofilen über die Erfah- 
rungen und das Wissen der IT-Spezialisten 
informieren, wird seitens der Genossenschaft 
empfohlen, besondere Sorgfalt für die Pflege 
des Profils aufzubringen. Der typische Ablauf 
einer Vermittlung: 

e Der Kunde stellt eine Anfrage. 

°e JARIVA schickt dem Kunden die angefor- 
derten Kenntnisprofile. 

e Der Kunde, in der Regel der Projektleiter, 
wählt einige Kandidaten aus und führt mit 


ihnen Telefoninterviews. 

° Aufgrund der Telefoninterviews werden 
mit einem oder zwei Kandidaten Vorstellungs- 
gespräche vereinbart. 

« Der Kunde entscheidet sich für seinen 
Projektmitarbeiter. 


Unkomplizierte Mitgliedschaft 


Eine natürliche Person, also ein Freiberuf- 
ler (Freelancer), muss laut Satzung einen 
Geschäftsanteil erwerben. Die Höhe für einen 
Anteil beträgt 250 Euro. Juristische Personen 
wie GmbH, AG, GmbH & Co KG können eben- 
falls Mitglied werden, müssen aber mindestens 
vier Geschäftsanteile erwerben. Hinzu kommt 
eine einmalige Eintrittsgebühr in Höhe von 50 
Euro. Laufende Kosten entstehen den Mitglie- 
dern nicht, Mitgliedsgebühren werden also 
keine erhoben. Kündigt ein Mitglied, bekommt 
es seine Geschäftsanteile zurückgezahlt. 

Zudem besteht ein Zusammenhang zwischen 
JARIVA und OpenProfiles. JARIVA ist eine 


IT-Freelancer Genossenschaft mit der Aufga- 
be,freiberufliche IT-Fachkräfte in Projektarbeit 
zu vermitteln. OpenProfiles ist ein Internet- 
portal der Genossenschaft für die kostenlose 
Vermittlung von IT-Fachkräften. IT-Freelancer 
können ihre Kenntnisprofile einstellen und 
direkt auf ihre eigene Homepage verlinken. 
Auf diese Weise besteht die Möglichkeit, dass 
direkte Kontakte zwischen Auftraggebern und 
Freelancern zustande kommen - Projektarbeit 
ohne Zwischenvermittlung. 


Direktkontakt durch OpenProfiles 


Die IT-Genossenschaft JARIVA nutzt die in 
OpenProfiles eingegebenen Kenntnisprofile, 
um Projektanfragen von Kunden zu bedienen. 
JARIVA recherchiert, welcher Spezialist für ein 
Projekt die passende Besetzung wäre. Beispiels- 
weise anhand der Kenntnisse (Skills) und der 
zeitlichen Verfügbarkeit des IT-Spezialisten. 
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SCHWERPUNKT IT-GENOSSENSCHAFTEN 


Und plötzlich bist du frei ... transparent und fair organisierte Vermittlung 


Im Sommer 2014 schlossen sich drei Freibe- 
rufler zusammen, um die IT-Projektgenos- 
senschaft eG zu gründen, um gemeinsam als 
Marke am IT-Projektmarkt aufzutreten. Der 
Hintergrund: Für den einzelnen IT-Berater 
wird es immer schwieriger, ohne Vermitt- 
lungsagentur Aufträge zu akquirieren. Die 
Einkaufsabteilungen der Kunden bevorzu- 
gen die Zusammenarbeit mit Projektvermitt- 
lern, um den eigenen Aufwand zu reduzie- 
ren. Zudem fürchten sie die Beschäftigung 
von Scheinselbständigen. 


JOACHIM GROTH, REDAKTION GENOSSENS- 
CHAFTEN 


Und plötzlich bist du frei ... kein Vertrags- 
und Provisionsgemauschel mehr; offene, direk- 
te Beziehung zum Auftraggeber; nachvollzieh- 
bare niedrige Provisionen; unternehmerische 
Mitspracherechte; demokratische Firmenstruk- 
tur; Teamarbeit mit anderen IT-Dienstleistern. 

Was war passiert? Die Unzufriedenheit des 
Gründungsteams der IT-Projektgenossenschaft 
eG mit den Vermittlern saß tief: Gerade die 
Besten von ihren Kollegen reihten Projektver- 
längerung an Verlängerung und zahlten doch 
weiter Vermittlungsprovision. Selbst wenn sie 
für zusätzliche Stellen oder gar für vollkommen 
neue Projekte sorgten, profitierte immer nur 
einer: Der Vermittler - in geheimer Höhe. 


Faire Konditionen 


Jeder des Gründungsteams suchte nach 
Auswegen aus dieser Abhängigkeit und träum- 
te von fairen Konditionen und gemeinschaftli- 
chem Handeln. Als dann eine Betriebsprüfung 
der Rentenversicherung bei einem gemeinsa- 
men Auftraggeber anstand, war das die Initi- 
alzündung. Alle externen IT-Berater wurden 
vor die Wahl gestellt: fristlose Kündigung oder 
Arbeitnehmerüberlassung (Leiharbeit). Die 
Projekte waren zu spannend, um sie sausen zu 
lassen, doch die Arbeitnehmerüberlassung kam 
nicht in Frage. Dafür hatten sie zu viel »Unter- 
nehmer« im Blut. Die Vermittlungsagenturen 
gingen derweil aus Angst vor Haftungsrisiken 
auf Tauchstation, verzichteten sogar - nach 
juristischer Aufklärung durch die Betroffenen 
- auf den Kundenschutz. Und die Freiberufler? 
Sie waren sich plötzlich selbst überlassen. 

Die Krise des Kunden wurde zur Chance. 
Das kleine Team engagierte Sozialrechts- 
experten und erarbeitete ein Konzept: die 
IT-Projektgenossenschaft eG (IT-PG). Als die 
Gründungsgruppe den Kunden und insbeson- 
dere dessen Anwälte vom Nutzen der Genos- 
senschaft überzeugt hatten, gründete sie im 
Juni 2014 ein gemeinschaftliches Unterneh- 
men und registrierte es im Herbst 2014 im 
Genossenschaftsregister des Amtsgerichts 
Potsdam (GNR 458). 
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An Dritte werden die Kenntnisprofile nicht 
weitergegeben. Benutzer von OpenProfiles haben 
die Möglichkeit auszuwählen, ob ihre Profile öffent- 
lich sichtbar sein sollen oder nicht. Klicken sie an, 
dass das Profil nicht sichtbar ist, wird es von der 
Suchfunktion nicht gelistet. Die Genossenschaft 
JARIVA berücksichtigt die Bewerber trotzdem. 

Grundsätzlich enthalten die von OpenProfi- 
les gelisteten Freelancer-Profile keine persön- 
lichen Daten. Es besteht aber die Möglichkeit 
einen Link zur eigenen Homepage anzuge- 
ben. Damit entscheidet jeder Nutzer, welche 
Kontaktmöglichkeiten potenziellen Kunden zur 
Verfügung gestellt werden. Durch den Link ist 
das OpenProfiles Profil anonymisiert. Trotzdem 
kann der Kunde über den Link mit dem Free- 
lancer in Kontakt treten. 


Industriestandard für Kenntnisprofile 
Die Standardisierung der Kenntnisprofile 


über OpenProfiles bietet Vorteile. Er erleichtert 
das Finden eines geeigneten Mitarbeiters für 


4 Cool bleiben 


Wachsende Mitgliederzahl 


Bei der Gründung 2014 waren sie noch zu 
dritt. Bis zum Ende des Jahres 2014 kamen 
zwei Mitglieder dazu. 2015 war dann ein 
sehr erfolgreiches Jahr: Die junge Genossen- 
schaft konnte neue Kunden gewinnen, ihren 
Mitgliedsstamm auf sechszehn Freiberufler & 
Unternehmen ausbauen und bei einen Umsatz 
von 1,1 Millionen Euro einen ordentlichen 
Gewinn erwirtschaften. Das aktuelle Jahr 2016 
steht weiter im Zeichen der Stabilisierung: 
Investiert wird ins Marketing und die Infra- 
struktur und der Vorstand konzentriert sich auf 
den Aufbau eines schlagkräftigen Vertriebs. 

Gegenwärtig — Stand Juli 2016 - gibt es sieb- 
zehn Mitgliedsunternehmen mit den Rechtsfor- 
men GmbH, UG, Freiberufler und eingetrage- 
ner Kaufmann (e.K.). Das eigentliche Geschäft 
besteht in der Vermittlung von Dienstleistern 
in IT-Projekte der Kunden der Genossenschaft, 
die Betreuung der Dienstleister im laufenden 
Projekt sowie die Abrechnungsabwicklung. 
Die in Projekten eingesetzten Dienstleister sind 
vorrangig Mitglieder der Genossenschaft bezie- 
hungsweise deren Mitarbeiter. 


Schlanke Unternehmensstrukturen 
Die Ziele der IT-Projektgenossenschaft sind: 


°e Bündelung und Optimierung des Vertriebs 
der Mitglieder; 

« Kontinuierliche Auslastung der Mitglieder 
zu optimalen und transparenten Konditionen; 
« Bereitstellung von Infrastruktur für die 


die jeweiligen Projektleiter, weil viele Kennt- 
nisprofile noch nicht offen im Internet stehen, 
sondern in den Datenbanken der kommerziel- 
len Vermittlungsunternehmen. Zudem pflegt 
bisher jeder Vermittler sein eigenes Format 
für Kenntnisprofile. Außerdem hat nicht jeder 
IT-Freelancer eine eigene Homepage, mit 
der er sein Kenntnisprofil im Standardformat 
kommunizieren kann. 

Das wird sich ändern. Es gibt einen Indus- 
triestandard für Kenntnisprofile. Die inter- 
national tätigen Zeitarbeitsfirmen haben ihn 
zusammen mit der IT-Industrie entwickelt. Der 
Standard heisst HR-XML. JARIVA und OpenPro- 
files nutzen HR-XML. Freelancer, die ihr Kennt- 
nisprofil mit OpenProfiles pflegen, sind auf der 
zukunftssicheren Seite. Der Name OpenProfiles 
steht für offene, standardisierte Kenntnisprofile. 


Vermittlungskosten senken 


Als Geheimtipp kann noch ein besonderer 
Service von JARIVA gelten. Seit Mitte 2011 


Foto: Gerrit Depner 


Mitglieder: Verträge, Abrechnungssystem, 
Qualitätssicherung, CRM-System, Zeiterfas- 
sung, Homepage, Profilverwaltung; 

°e Optimale Konditionen: Die IT-PG berech- 
net ihren Mitgliedern derzeit mit 7,5 Prozent 
die niedrigste Vermittlungsprovision am Markt. 
Das kommt sowohl den Mitgliedern wie den 
Kunden zugute. 

Um das zu erreichen, arbeiten Vorstand 
und Mitgliederbeauftragter ehrenamtlich. 
Die IT-PG hat keine angestellten Mitarbeiter. 
Vertrieb, Recruiting und Verwaltung sind an 
Dienstleister ausgelagert. Die IT-PG ist also ein 
schlankes Unternehmen. Dienstleistungen der 
Genossenschaft werden in den Betriebsräumen 
der Mitglieder erbracht. Es gibt keine reprä- 
sentativen Büros, keine Firmenwagen, keine 
Spesenkonten und keinen ständig zu steigern- 
den Shareholder Value. 


Transparente Konditionen 


Die Genossenschaft arbeitet nach dem Open- 
Book-Prinzip. D.h. die Mitglieder haben vollen 
Einblick in die sie betreffenden Rahmen- und 
Projektverträge mit den Kunden. Mit diesen 
sehr günstigen und transparenten Konditionen, 
sowie der Miteigentümerschaft der Mitglie- 
der an der Recruiting-Genossenschaft, unter- 
scheidet sich die IT-Projektgenossenschaft eG 
grundlegend von den etablierten IT-Vermitt- 
lungsagenturen. Die Vermittlungsprovision 
wird verwendet, um den Geschäftsbetrieb der 
IT-PG zu gewährleisten, die externen Vertrie- 
bler zu bezahlen und um diejenigen Mitglieder 
mit Prämien zu belohnen, die die Geschäfts- 


bietet die Genossenschaft bei der Vermittlung 
von Fachkräften ein völlig neues Preismodell an: 
Eine Flatrate, wie sie von Telefongesellschaften 
bekannt ist. Die Genossenschaft berechnet 
dann statt einer prozentual am Verdienst 
des Freiberuflerss orientierten Provision, 
eine Pauschalgebühr. Der Preisunterschied: 
Statt durchschnittlich 1.200 Euro/Monat 
Vermittlungsproviioin etwa für einen 
Ingenieur, zahlen Kunden mit der Flatrate 
nur 450 Euro/Monat. So kann ein Kunde der 
Genossenschaft aus der Automobilbranche 
jährlich rund 400.000 Euro einsparen. Das 
Unternehmen beschäftigt auf Basis der Flatrate 
rund 40 Ingenieure und IT-Fachkräfte. Die 
Eckwerte der Flatrate stimmt JARIVA mit 
jedem Unternehmen individuell ab. 


Weitere Informationen: JARIVA eG, Fasanenring 
31, D-28790 Schwanewede, Telefon: +49 (0)421 
694 04 94, Email: info@jariva.de, www.JARIVA.de. 


erweiterung durch neue Kunden und Projekte 
vorantreiben oder Bestandskunden betreuen. 


Ausschluss der Scheinselbständigkeit? 


Ein besonderes Anliegen der Genossenschaft ist 
der Schutz der Mitglieder und Kunden vor Schein- 
selbständigkeit. Sie hat dafür in enger Zusam- 
menarbeit mit Experten für IT-Selbständigkeit ein 
Modell entwickelt, das die Problematik der Schein- 
selbständigkeit im IT-Projektgeschäft weitestge- 
hend ausschließt. Dieses Modell wurde zuletzt im 
Mai 2016 von einem renommierten Rechtsexper- 
ten für Scheinselbständigkeit überprüft. 

Die Kanzlei bestätigte der Genossenschaft: 
»Aus den nachfolgend dargestellten Erwägun- 
gen stellt sich die Tätigkeit von Selbständigen, 
die über die IT-Projektgenossenschaft eG tätig 
werden, als definitiv selbständig dar. Sofern die 
vertraglichen Vereinbarungen eingehalten und 
die tatsächliche Umsetzung gemäß den Leit- 
fäden beachtet wird, stellt sich das Risiko der 
Feststellung einer Scheinselbständigkeit bzw. 
eines sozialversicherungspflichtigen Beschäf- 
tigungsverhältnisses als sehr gering dar. .... 
Somit entfällt für die Mitglieder der IT-Projekt- 
genossenschaft eG die Rentenversicherungs- 
pflicht in diesem Fall zu 100%.« 


Blick in die Zukunft 


Eine wesentliche Triebfeder für die Gründung 
der Genossenschaft war die Unzufriedenheit 
mit den etablierten Projektvermittlern. Denen 
wollen die Verantwortlichen in den nächsten 
Jahren so viele Marktanteile wie möglich abja- 
gen. In der »Heute-in-zehn-Jahren-Welt« haben 
sich die genossenschaftlichen Vermittlungsagen- 
turen durchgesetzt und ihren festen Platz am 
Markt erobert. Damit die IT-Projektgenossen- 
schaft eG in zehn Jahren in diesem Szenario mit 
dabei ist, muss sie ihre Kundenbasis und ihren 
Mitgliederstamm deutlich erweitern. Dabei hilft 
die sehr niedrige Provision von 7,5 Prozent. 

Um diese günstige Provision auch langfristig 
halten zu können, gilt es den Matching-Pro- 
zess zwischen Kundenanforderung und Frei- 
berufler-Angebot zu standardisieren und zu 
vereinfachen. Gegenwärtig ist dieser Prozess 
noch sehr zeit- und kostenaufwändig. Fort- 
schritte lassen sich vor allem zusammen mit 
den Kunden erzielen, wobei Skaleneffekte eine 
große Rolle spielen. In der »Heute-in-zehn-Jah- 
ren-Welt« wird sich ein etablierter Marktplatz 
entwickelt haben, an dem IT-Dienstleister und 
Auftraggeber mit rechtssicheren, fairen und 
transparenten Verträgen zusammenkommen 
und gemeinsam die Zukunft gestalten. 


Weitere Informationen: IT-Projektgenossen- 
schaft eG, Seemannsheimweg 14, D-14532 
Kleinmachnow, Tel.: 0178 / 4592418, E-Mail: 
info@it-projekt-eg.de, www.it-projekt-eg.de. 


ANZEIGE 


Titelthema GID 236: Agrarpolitik 


KEINE ZWEITE WAHL 


+++ Die Zukunft der Landwirtschaft in Deutsch- 
land +++ Lebensmittelstandards: Der Weisheit 
letzter Schluss? +++ Big Data entdeckt das Saatgut 
+++ Neuartige Lebensmittel +++ Gentechnikfreie 
Saatgutarbeit bedroht +++ 


Zeitschrift j 
mit Informationen und Kritik 


zu Gentechnik und Biopolitik 


www.gen-ethisches-netzwerk.de 
030/685 7073 e gen@gen-ethisches-netzwerk.de 
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SCHWERPUNKT IT-GENOSSENSCHAFTEN 


ParttoueG 


Software für 
Beteillgungsprozesse 


Die junge Genossenschaft Partou eG 
gründete sich im Jahr 2015 als Spin-Off 
des Liquid Democracy e.V. Die Mitglie- 
der entwickeln Prozesse und Software 
für intelligente Kollaboration und bringen 
diese in partizipativen Organisationen zur 
Anwendung. Ziel ist es u.a. mit innova- 
tiven Technologien und Prozessen Un- 
ternehmen niedrigschwellige Mitbestim- 
mung zu ermöglichen. Partou eG bietet 
eine prozessbezogene Beratung und stellt 
anwendungsbezogene Software für Be- 
teiligungsprozesse bereit, um Demokratie 
von der Theorie in die Praxis zu bringen. 
Die Genossenschaft mit Sitz in Berlin steht 
für die Entwicklung, Bereitstellung, Betreu- 
ung und Evaluierung von partizipativen 
Verfahren, die online und/oder offline statt- 
finden können. Dazu gehören besonders 
Softwareentwicklung, Beratung sowie die 
Durchführung von Schulungen und re- 
daktionelle Tätigkeiten. 


Weitere Informationen: partou eG, 
Wriezener Str. 20A, 13359 Berlin, con- 
tact@partou.de, http://partou.de. 


WEOCHANGE eG 
Plattform für 
gesellschaftlichen Wandel 


Viele Menschen setzen sich in unter- 
schiedlichen Organisationen, Netzwer- 
ken, Gruppen und Initiativen für gesell- 
schaftlichen Wandel ein. Wenn es darum 
geht, online zusammenzuarbeiten, sich 
zu organisieren und mit anderen zu ver- 
netzen, führt bislang kein Weg vorbei an 
Softwarelösungen von internationalen 
Unternehmen mit bestenfalls fragwürdi- 
gen Datenschutzbedingungen. Die IT-Ge- 
nossenschaft WECHANGE eG will dies 
ändern und den Akteuren einer öko-sozia- 
len Wende alle Werkzeuge für eine si- 
chere Zusammenarbeit, Vernetzung und 
Präsentation in einer gemeinsamen On- 
line-Community zur Verfügung stellen. 
Neue Wege entstehen, wenn man sie 
geht. Eine Gründungsgruppe ist deshalb 
schon ein paar Schritte gegangen und hat 
wechange als Genossenschaft gestartet. 
Sie versteht sich als Online-Community 
für alle, die gesellschaftlichen Wandel ve- 
rantwortlich gestalten. 


Weitere Informationen über wechange 
und die wechange-Genossenschaft: info. 
wechange.de, Kontakt: WECHANGE eG, 
Oranienstr. 183, 10999 Berlin, Tel: +49 
(0)30 5770 4477 0 
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Baysanto 
The Bad 


www.stichwort-bayer.de 
info@stichwort-bayer.de 


Postfach 150418 


40081 Düsseldorf 
« facebook/Coordination 


KOSTENLOSES PROBEHEFT BESTELLEN. JETZT. 
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A Idee 


TAGUNG 20./21. OKTOBER 2016, JENA 


Foto: Gerrit Depner 


IT-Genossenschaften gestalten 
durch gemeinschaftliche 
Verantwortungsübernahme die Zukunit 


Können IT-Genossenschaften professionell 
und erfolgreich EDV-Projekte entwickeln und 
umsetzen? Welches Know-how neben den 
erforderlichen IT-Kenntnissen benötigen sie 
dafür? Welche Risiken und Hürden gibt es bei 
kooperativen und partizipativen Organisa- 
tionsstrukturen? Welche Besonderheiten der 
IT-Wirtschaft sind zu beachten? Diese und 
andere Themen werden ausführlich auf einer 
Veranstaltung am 20./21. OKTOBER 2016 in 
Jena diskutiert und anhand zahlreicher Bei- 
spiele veranschaulicht. Veranstalter ist der 
Bundesverein zur Förderung des Genossen- 
schaftsgedankens e.V. gemeinsam mit zahl- 
reichen Kooperationspartnern. 


SONJA MENZEL, REDAKTION GENOSSENSCHAFTEN 


Genossenschaften werden mit Tradition, konser- 
vativen Strukturen, Raiffeisen, Landwirtschaft, 
Banken usw. assoziiert. Sie haben in den letzten 
Jahren zwar einen erheblichen Imagegewinn 
einfahren können, dennoch werden sie kaum mit 
innovativen Strukturen, neuen Geschäftsfeldern 
und modernen Technologien verbunden. Dabei 
waren Genossenschaften schon immer Pioniere 
für neue Marktentwicklungen, für Leistungen, mit 
denen schlecht oder gar nicht abgedeckte Bedar- 
fe durch gemeinschaftliche Selbsthilfe organisiert 
werden. Dies galt und gilt auch immer wieder 
für neue Branchen. An der Entwicklung in der 
IT-Branche in den letzten Jahrzehnten lässt sich 
dies besonders gut aufzeigen. 


Vielfalt IT-genossenschaftlicher Ansätze 


Kooperationsprojekte in der IT-Wirtschaft 
organisiert durch genossenschaftliche Unter- 
nehmen erweisen sich oft als ambitioniert. Die 
Kommunikations- und Unternehmenskulturen 
der Beteiligten sind oft sehr unterschiedlich. 
Gehen sie IT-Projekte trotzdem gemeinsam an, 
können sie Vieles stemmen und hervorragend 
voneinander profitieren. Auf der einen Seite 
verfügen einige Mitglieder von IT-Genossen- 
schaften über das erforderliche Know-how für 
die Planung, Entwicklung und das Betreiben von 
EDV-Projekten, insbesondere wenn Teamarbeit 
eine wichtige Rolle spielt. Auf der anderen Seite 
gibt es immer auch einzelne IT-Spezialisten, die 
das notwendige Detail- und Branchenwissen 
beherrschen, das für die Pflege und Weiterent- 
wicklung von zunehmend komplexer werdenden 
Anforderungen erforderlich ist. 

Die Tagung »IT-Genossenschaften — Zukunft 
gestalten durch gemeinschaftliche Verantwor- 
tungsübernahme« gibt Mitgliedern von IT-Genos- 
senschaften, aber auch potentiellen Kunden und 
Interessierten an der Zukunft unserer Wirtschafts- 
und Arbeitswelt tiefgehende Einblicke in die viel- 
fältigen Möglichkeiten, die IT-Genossenschaften 
bieten. Sie reichen von besonderen Nutzen für 
die jeweiligen Mitglieder über Möglichkeiten und 
Experimente mit Partizipation bis hin zur Bewälti- 


gung komplexer EDV-Aufgaben durch Kooperati- 
on. Ziel der Veranstaltung ist es, so einen Überblick 
über das Innovationspotential, das in IT-Genos- 
senschaften steckt, zu geben und zu deren Grün- 
dung und Weiterentwicklung anzuregen. 


Austausch und Wissensvermittung 


Auf der Tagung bekommen die Teilnehmenden 
einen fundierten Einblick in verschiedene genos- 
senschaftliche Kooperationsmodelle der IT-Bran- 
che und lernen, welches Lösungsspektrum für 
komplexe Fragestellungen durch Genossenschaf- 
ten professionell erschlossen wird. Die lebendige 
Mischung von Vorträgen, Diskussionen, Gesprä- 
chen und Best-Practice-Beispielen erschließt 
Interessierten an dem Thema die Vielfalt der 
Gestaltungsmöglichen von und in der Arbeit mit 
IT-Genossenschaften: 

° Gegeben wird ein Überblick über die Vielzahl 
unterschiedlicher genossenschaftlicher Koopera- 
tionsmodelle im IT-Sektor mit unterschiedlichs- 
ten Förderaufgaben, je nach Art der Mitglieder 
(Mitarbeiter, IT-Unternehmen, Kunden, Freelan- 
cer etc.). 

« Teilnehmende erhalten einen guten Einblick 
in die komplexen Organisationslösungen von 
IT-Genossenschaften, ergänzt durch wichtige 
Informationen, um IT-Genossenschaften selbst 
erfolgreich organisieren zu können. 

«Es werden Konzepte organisatorischer und 
rechtlicher Art vorgestellt, die in ihrer genossen- 
schaftlichen Ausrichtung besonders partizipations- 
und zukunftsorientierte Perspektiven für die Orga- 
nisation einer modernen Wirtschaftswelt aufzeigen. 


Organisatorische Informationen 


Die Veranstaltung findet statt am 20./21. 
Oktober 2016 im Steigenberger Esplanade Jena, 
Carl-Zeiss-Platz 4, 07743 Jena. Die Kosten für die 
Teilnahme betragen 460,00 Euro einschließlich 
Verpflegung ohne Übernachtung. Studierende 
und Unternehmensgründer/innen erhalten auf 
Nachweis bei der Anmeldung einen Nachlass von 
200,00 Euro. Die Anmeldung sollte bis zum 04. 
Oktober 2016 erfolgen beim Bundesverein zur 
Förderung des Genossenschaftsgedankens e.V., 
Kurt-Eisner-Str. 41, 04275 Leipzig, Tel.: 0341 
- 69 95 84 11, Fax: 0341 - 6 81 17 86, info@ 
genossenschaftsgedanke.de. Ansprechpartner für 
inhaltliche Rückfragen zum Seminar: Dr. Burg- 
hard Flieger, innova eG, genossenschaft@t-on- 
line.de, Tel.: 0761 - 709023 


Vorträge am Donnerstag 


e Die Zukunftsunternehmen - Veränderte 
Anforderungen an Führungskräfte im demokrati- 
schen Unternehmen, Dr. Prisca Brosi, TUM Lehr- 
stuhl für Strategie und Organisation, München 

°e IT-Genossenschaften: Direkte Beteiligung 
und betriebliche Mitbestimmung in der Wissens- 
arbeit. Gewerkschaftspolitische Perspektiven, 


Walter Vogt, IG Metall, FB Betriebs- und Bran- 
chenpolitik, Frankfurt 

° Anforderungen an die Rechtsform der 
Genossenschaft für innovative Unternehmen - 
Vorschläge für ihre Weiterentwicklung, Mathias 
Fiedler, Zentralverband deutscher Konsumgenos- 
senschaften, Hamburg 

° Komplexität und Vielfalt - IT-Genossenschaf- 
ten organisieren Innovationen und gesellschaft- 
liche Verantwortung durch Kooperation und 
Teamarbeit, Dr. Burghard Flieger, Vorstand und 
wissenschaftlicher Leiter innova eG, Freiburg 

e Best Practice: Das Kundeninteressensiche- 
rungs-Modell: Hochschulen organisieren ihre 
Softwaresysteme, Prof. Dr. Thomas Walter, HIS 
Hochschul-Informations-System eG, Hannover 

«e Best Practice: Das Unternehmenskooperati- 
on-Modell: IT-Unternehmen organisieren ihre 
eigene Infrastruktur, Holger Weser, TowerByte 
eG, Jena 

«e Best Practice: Das Freelancerunterstüt- 
zungs-Modell: Consulting Union eG - Vermitt- 
lungsagentur für IT-Freiberufler, Panagiotis 
Tsiantopoulos, Aufsichtsrat Consulting Union eG, 
Eschborn 

e Best Practice: Das Mitarbeiterbeteili- 
gungs-Modell: Vom Mitarbeiterunternehmen zur 
börsennotieren AG mit Mitarbeiterbeteiligung, 
Karsten Pierschke, Leiter Investor Relations und 
Kommunikation, PSI AG, Berlin 

° Im Dilemma von umfassender Dienstleis- 
tungsangebot und Spezialisierung — Internet 
Service Provider auf der Suche nach einer 
guten Kooperation, Kurt Jaeger, ISP Service 
eG, Stuttgart 


Vorträge am Freitag 


«e Kooperations-Design - Prozesse und 
Software für intelligente Kollaboration zur 
Anwendung in partizipativen Organisationen, 
Moritz Ritter, Vorstand Liquid Democracy 
e.V., Berlin 

° Die Online-Generalversammlung - besondere 
Chance für Mitgliederpartizipation in bundeswei- 
ten Kooperationsansätzen, Uwe Müller, Hostsha- 
ring eG, Hamburg 

° Qualitätssicherung und Haftungsausschluss 
in genossenschaftliche Kooperationsstrukturen 
integrieren, Bernhard Brauner, Genossenschafts- 
verband e.V., Neu-Isenburg 

° Probleme sind zum Lösen da - Strategieent- 
wicklung und Mitgliedergewinnung als Aufga- 
benstellung von IT-Genossenschaften, Carsten 
Emde, Geschäftsführer OSADL eG, Heidelberg 

° Qualität und Weiterentwicklung im E-Govern- 
ment - Ein genossenschaftliches Kooperationsange- 
bot als Chance für Kommunen, Dr. Michael Wanders- 
leb, KITU: Kommunale IT-UNION eG, Magdeburg 

e Das demokratische Unternehmen - ein 
zukunftstaugliches Leitbild? Vision und Grenzen 
genossenschaftlicher Organisationsmodelle, Prof. 
Dr. Klaus Dörre, Institut für Soziologie Fried- 
rich-Schiller-Universität Jena. 
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Das » Monsanto Tribunal« kommt — Esist an der Zeit! 
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International Monsanto Tribunal 
'n The Hague - October 2016 
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A Das Podium auf der Pariser Pressekonferenz zur Ankündigung des Monsanto-Tribunals von links: Hans Rudolf Herren (Biovision), Andre Leu (IFOAM Organics International), Vandana Shiva (Navdanya), Marie-Monique Robin (Patronage 


Monsanto Tribunal), Ronnie Cummins (Organic Consumer Association), Valerie Cabanes (End Ecocide), Arnaud Apotheker (Greenpeace France) 


Am 15. und 16. Oktober 2016 
findet im International Institute of 
Social Studies (ISS) das »Monsanto 
Tribunal« statt. Das »Urteil«, das 
juristische Gutachten des Richter- 
stuhls, wird im Dezember 2016 
veröffentlicht. Es soll allen sozi- 
alen Bewegungen weltweit als 
Referenzgrundlage in gerichtli- 
chen Auseinandersetzungen mit 
Konzernen zur Verfügung stehen. 


HOLGER LAUINGER, BERLIN 


Den Haag, zum Welthungertag im 
Oktober 2016, unweit des Interna- 
tionalen Strafgerichtshofs: Zwanzig 
Zeugen aus den Ländern Sri Lanka, 
Bangladesch, Indien, Vietnam, Burki- 
na Faso, Argentinien, Brasilien, Para- 
guay, USA, Kanada, Frankreich und 
Dänemark werden im Rahmen des 
»Monsanto Tribunals« vor internatio- 
nal renommierten Juristen Aussagen 
über Konflikte und Schädigungen 
machen, die in ihren Heimatregionen 
durch den US-Agrarindustriekonzern 
Monsanto stattfanden bzw. heute 
noch stattfinden. Das Tribunal ist 
die Inszenierung eines Prozesses - 
doch diese Inszenierung trägt einen 


emanzipatorischen Anspruch in sich: 
Internationale ProtagonistInnen der 
Ernährungssouveränität werden einen 
der mächtigsten Global Player der 
Agrarindustrie - beispielhaft für deren 
Produktionsweise - auf den Prüfstand 
des internationalen Rechts stellen. 


Die Beteiligten 


»Die Opfer von Roundup, PCB, 
Agent Orange und Lasso verbindet 
das erfahrene Leid und das Schicksal 
keine Vergütung für die erlittenen 
Verluste bekommen zu haben. Grund 
dafür ist eine systemische Straffrei- 
heit. Das Monsanto Tribunal wird 
diese Unantastbarkeit von global 
agierenden Unternehmen öffentlich 
in Frage stellen!«, beschreibt die fran- 
zösische Filmemacherin Marie-Mo- 
nique Robin (»Monsanto mit Gift 
und Genen«) und Schirmherrin des 
zivilgesellschaftlichen Verfahrens 
das ambitionierte Anliegen. Ebenfalls 
zum Netzwerk der ProtagonistIn- 
nen des Tribunals gehören bekann- 
te Persönlichkeiten wie die indische 
Saatgutaktivistin Vandana Shiva, 
die ehemalige französische Umwelt- 
ministerin Corinne Lepage und der 


4 Vandana Shiva - Wissenschaftlerin und politische Aktivistin aus Indien. 
Foto: Monsanto Tribunal 


ehemalige UN-Sonderbeauftragte für 
das Recht auf Ernährung, Olivier De 
Schutter. Mit weiteren Engagierten 
aus diversen sozialen Bewegungen 
bilden sie das initiative »Organisati- 
onteam« des Verfahrens. 


Von Roundup und Glyphosat 


Monsanto ließ seine Absage über 
das Forbes-Magazin mitteilen und 
verweigerte die Annahme des offi- 
ziellen Einladungsschreibens. Sich 
der Verantwortung als Unternehmen 
gegenüber den Schäden an Umwelt 
und Menschen zu stellen, würde nach 
dem Sachstand der Anklage auch 
teuer bis unbezahlbar werden. Aus 
Vietnam wird beispielsweise über 
tausende Fälle von Nierenerkrankun- 
gen nach der Nutzung von Glyphosat 
in den Reisfeldern berichtet werden 
- viele davon mit tödlichem Ausgang. 
Aus Kolumbien wird dargestellt, 
wie im Rahmen des staatlich orga- 
nisierten »Plan Columbia« neben 
der Zerstörung von großflächigen 
Koka-Anpflanzungen durch das rück- 
sichtslose Versprühen von Roundup 
auch massiv die Ernten der Kleinbau- 
ern vernichtet wurden. 

Das Tribunal fokussiert auf die Rolle 
des Unternehmens und die Schuld- 
frage. Dazu wird die Anklage drei 
Kategorien von Fällen präsentieren: 
ZeugInnen werden von Fehlgebur- 
ten, Geburtsfehlern, Krebs, Allergien, 
Nierenschäden und Atemwegserkran- 
kungen berichten. Bäuerinnen und 
Bauern werden die Zunahme von 
Geburtsschäden bei ihren Tieren 
darstellen, nachdem diese mit trans- 
genen Sojabohnen und Mais gefüt- 
tert worden waren. Wissenschaftler 
werden Untersuchungsergebnisse 
präsentieren, beispielsweise über die 
gesundheitlichen Auswirkungen von 
Glyphosat auf Böden, Kulturpflanzen 
und die menschliche Gesundheit. 

Der ehemalige UN-Sonderbeauf- 
tragte für das Recht auf Ernährung 
und heute Professor der Universite 
Louvain (Belgien), Olivier de Schut- 
ter, hat gemeinsam mit Studentin- 
nen und Studenten das juristische 
Fundament der Anklage erarbei- 
tet. Innerhalb eines Jahres wurde 
analysiert, inwiefern dem Unterneh- 
men Monsanto eine strafwürdige 


Missachtung der »Leitprinzipien der 
Vereinten Nationen für Wirtschaft 
und Menschenrechte« und dem 
Römischen Statut des Internationa- 
len Strafgerichtshof nachgewiesen 
werden kann. In den Leitprinzipien 
sind auf internationaler Ebene die 
Verantwortlichkeiten von Unterneh- 
men im Hinblick auf die Menschen- 
rechte rechtswirksam dargelegt. 
Unternehmen sind zur Einhaltung 
der Gesamtheit der Menschenrech- 
te, einschließlich des »Rechts auf 
Leben«, des »Rechts auf Gesundheit« 
und »des Rechts auf eine gesunde 
Umwelt« verpflichtet. 


Rennomierte Juristinnen 


Zudem haben die Juristinnen Vale- 
rie Cabanes und Emelie Gaillard von 
der europäischen Initiative »End 
Ecocide on Earth« Expertisen zum 
Tatbestand des »Ökozids« erarbeitet. 
Valerie Cabanes: »Die Allmenden 
des Planeten müssen durch inter- 
nationales Recht geschützt werden. 
Wir verlangen, dass das Verbrechen 
des Ökozides vom Internationalen 
Strafgerichtshof anerkannt wird.« Im 
Römischen Statut sollten einst fünf 
»Verbrechen gegen den Frieden« 
strafbar sein: Völkermord, Verbre- 
chen gegen die Menschlichkeit, 
Kriegsverbrechen, Verbrechen der 
Aggression und Ökozid. Letzteres 
wurde 1996 auf Druck von den USA, 
England, Frankreich und den Nieder- 
landen nicht als Völkerrechtsverbre- 
chen in die Gesetzbücher aufgenom- 
men und die Verantwortlichen in 
Unternehmen blieben bis heute bei 
der Verursachung massiver Umwelt- 
schäden persönlich nicht haftbar. 

Für die Rollen der RichterInnen des 
Tribunals konnten drei international 
renommierte JuristInnen gewonnen 
werden. Francoise Tulkens (Belgien), 
ehemalige Vizepräsidentin des Euro- 
päischen Gerichtshofs für Menschen- 
rechte führt den richterlichen Vorsitz 
gemeinsam mit Dior Fall Sow (Sene- 
gal), ehemalige Generalanwältin des 
Internationalen Strafgerichtshofs für 
Ruanda und Upendra Baxi (Indien), 
ehemaliger Präsident der Indischen 
Gesellschaft für Internationales Recht. 
Die Verhandlungen finden am 15. und 
16. Oktober 2016 im International 


Foto: Monsanto Tribunal 


Institute of Social Studies (ISS) statt. 
Das »Urteil«, das juristische Gutachten 
des Richterstuhls, wird im Dezember 
2016 veröffentlicht. Es wird allen sozi- 
alen Bewegungen weltweit als Refe- 
renzgrundlage in gerichtlichen Ausei- 
nandersetzungen mit Konzernen zur 
Verfügung stehen. 


Das People’s Assembly 


Unweit zu den juristischen 
Verhandlungen des Tribunals wird 
im Bazaar of Ideas eine sogenannte 
People ’s Assembly (PA) stattfinden. 
Für alle interessierten Organisationen 
und Personen besteht die Möglich- 
keit der aktiven Teilnahme. Das PA 
soll ein offener diskursiver Ort der 
Bewegungen für Ernährungssouverä- 
nität werden. Hier können alle NGOs 
ihre Themen darstellen und neue 
Koalitionen finden. Vorschläge für 
Programmpunkte für die PA können 
per eMail an pa@monsanto-tribunal. 
org eingebracht werden. 


Holger Lauinger ist mit Mark Wagner 
für die Kampagne » Monsanto Tribu- 
nal« im deutschsprachigen Raum 
zuständig. 


ANZEIGE 


die Unterstützung durch 
Deutschland, das Leugnen der 
türkischen Regierung heute. 


Völkermord 
Türkei, Deutschland und die Armenier 
Magazin Verlag, 2015, 48 Seiten, 2 Euro 
online bestellen: www.brd-dritte-welt.de 
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Gender-Mainstreaming gegen Medienmainstream 


Ende August, an den drei sonnigs- 
ten Tage des Jahres, besetzte die 
Linke Medienakademie das Semi- 
nargebäude der HU Berlin am 
Hegelplatz - mit ihren Bildungs- 
tagen zum Thema »Gender und 
Medien «. Rund einhundertfünfzig 
meist junge Menschen nahmen 
ein oder mehrmals an den unter- 
schiedlichen Workshops oder an 
Film, Lesung oder den Diskussi- 
onsrunden intensiv teil. 


ELEONORA HAN, BERLIN 


Sexismus, Feminismus, Rassismus, 
Homophobie, Fremdenhass — kurz 
gesagt: Kritik an jeglicher Art von 
Diskriminierung war die Agenda 
der diesjährigen Sommerakademie. 
Da ging es im wahrsten Sinne queer 
durch die gesellschaftlichen Zustände. 
Seien es Ängste, Verlustängste zumal, 
oder das Bewahren gewohnten Hab 
und Guts, seien es unklare Identitä- 
ten, verlorene Orientierungen oder 
das Klammern an alte, konservative 
Werte. Unterschiedlichste Strukturen 
und Hierarchien sind, das wurde an 
den drei Tagen klar, in den Instituti- 
onen und unseren Köpfen verankert. 
Es gilt, ein waches Bewusstsein für 
die internalisierten Geschlechterrol- 
len zu schaffen. Genau dem widmete 
sich die »#Gendermania«. 

Deren Programm bot jedem die 
Möglichkeit, eigene Schwerpunkte zu 
setzen, gewissermaßen ein persön- 
liches Bildungsprogramm zusam- 
menzustellen. Ergänzt wurde das 
Programm um die Kurzfilme der Film- 
Arche, die Menschen eine Stimme 
geben, die sonst nicht repräsentiert 
sind und durch den Autor und Regis- 
seur Falk Richter mit seiner Lesung in 
der Berliner »Buchbox!« über Identi- 
tätspolitik, Kunstrechtfertigung und 
die »Wellness-Hipster-Gesellschaft«. 

Zu den Highlights gehörte am 


ne ET DENE 


4 Postkarte der Linken Medien Akademie zum Kongress Gendermania 


Samstag die Diskussion um die 
»Tagesschau mal Queer?!« mit Jenny 
Renner, der ersten LSBTTIQ-Ver- 
tretung im Fernsehrat des öffent- 
lich-rechtlichen ZDF. Allein schon mit 
ihrem T-Shirt, auf dem in kyrillischer 
Schrift »HOMO PROPAGANDA« 
stand, setzte sie gleich ein Statement 
in den Raum. Sie werde hoffentlich 
für »mächtig Wirbel im Fernsehrat« 
sorgen, sagte sie. Das scheint auch 
höchste Zeit zu sein, denn ein Groß- 
teil der Arbeit im Fernsehrat ist nicht 
öffentlich und viele Akteure bleiben 
nahezu unsichtbar. Beschwerden so 
etwa über diskriminierende Darstel- 
lungen würden oft als »Versehen« 
abgetan. Deshalb ist es Renner wich- 
tig, die Gremien für ein Gender-Be- 
wusstsein und die Darstellung von 
LSBTTIQ zu sensibilisieren. Momen- 
tan sei die klischeehafte Darstellung 


noch eine Katastrophe. Schwule oder 
lesbische Personen würden in ihren 
Rollen im öffentlich-rechtlichen TV 
meist auf den Wunsch nach Sex und 
Kinder reduziert. 

Als Einzelkämpferin werde sie 
dagegen nicht aufkommen, räumte 
Jenny Renner ein, und forderte das 
Publikum zur TV-Guerilla, beispiels- 
weise durch Beschwerden, auf. 
Ihr Ziel sei es, eine Community zu 
bilden, die sich für Sichtbarkeit und 
Sensibilisierung der LSBTTIO in den 
Medien einsetzt. 

Wie stark die Schablonen der 
Medienwelt unsere Sicht der Dinge 
prägen und unsere Meinung domi- 
nieren, was als »normal« anerkannt 
wird und als solches gilt, kam in 
der anschließenden Podiumsdebat- 
te gut zur Geltung. »Wie viele dicke 
Nachrichtensprecher*innen habt 


»FLUCHTRECHERCHEN«, 11 KURZFILME ZUM THEMA FLUCHT, 2016 


Normalerweise lernen Studieren- 
de an Filmschulen und Medienfa- 
kultäten das Handwerk des Filme- 
machens. Die Realität kommt erst 
später. 


ANGELIKA NGUYEN, BERLIN 


Was aber, wenn immer neue 
Nachrichten über Flüchtende die 
Ticker stürmen, wie im Sommer 
2015? Wenn immer mehr entkräfte- 
te Menschen aus anderen Erdteilen, 
falls nicht unterwegs gestorben, an 
Stränden landen, wo andere ihre 
Fischkutter ausfahren oder Urlaub 
machen? Was, wenn diese Berich- 
te ein paar Film-Studierenden hier 
nicht aus dem Kopf gehen, denen, 
die in der gemütlichen Festung Euro- 
pa sitzen, genug Essen haben und 
ein Dach überm Kopf und die größ- 
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Foto: Linke Medienakademie/ Design: Adrien Tasic 


ihr schon gesehen?« machte Magda 
Albrecht, politische Bildner*in, Blog- 
ger*in (mädchenmannschaft.net), 
auf eine subtile Ausblendung von 
Realität aufmerksam. Es handelt sich 
nicht nur um Sexismus, sondern um 
Diskriminierung jeglicher Art. 

Albrecht hofft auf eine nächste 
Revolution und gab dem Publikum 
einen Rat auf den Weg: »Überlegt 
Euch, in welche Jobs ihr gehen 
könnt, um Dinge aufzubrechen. Wir 
brauchen kluge, junge Leute, die 
sensibel dafür sind, Hemmnisse von 
Menschen zu akzeptieren und damit 
zu arbeiten.« 

Weil die Öffentlichkeit zersplittert 
ist, müssen wir mehr Verbindungen 
schaffen und eine Multiperspektive 
eröffnen, bilanzierte Moderatorin 
Nadja Bungard (Mondpropaganda) 
die Runde. Gemeinsam sollten wir 


Filmstudium trifft Realität 


ten Sorgen das Semesterticket und 
die Idee für die nächste Filmübung 
sind? 

»Die Realität brach in unsere Film- 
welt ein.« So formulierte es eine von 
ihnen. 

Initiert und betreut von Film- 
regisseur und Filmautor Michael 
Klier, wurde ein besonderes Semi- 
nar gestartet: 14 Studierende von 
der Filmuniversität Potsdam und der 
Bauhaus Universität Weimar nahmen 
daran teil. Der Titel des Projekts 
war Programm: »Fluchtrecherchen«. 
Dabei sollte der Begriff »Flucht« 
weit gefasst sein und auch das Wort 
»Recherche« — eben auf der Suche 
sein: was fällt dir ein zu dem Thema, 
was weißt du darüber, was weißt du 
über Bedingungen von Geflüchteten 
auf ihrer Reise und bei ihrer Ankunft, 
welche Bilder erzeugt das Wort 
Flucht bei dir, was hat das mit dir und 
deinem eigenen Leben zu tun? 

Darauf hatte jede und jeder eine 
ganz eigene Antwort. 

Resultat: 11 Kurzfilme zeigen 11 
Perspektiven auf das Thema Flucht. 

In dem Film »Wegweiser« zum 
Beispiel wählt die Regisseurin einen 
ganz persönlichen Zugang und 
schafft mittels Montage einen Zusam- 
menhang zwischen der Ankunft 
von Geflüchteten 2015 in Braunau, 
Hitlers Geburtsort, dem Schicksalspa- 


thos von Wagner-Musik, der Flucht 
der eigenen jüdischen Familie vor der 
Naziverfolgung und einer Gestalt am 
Meeresufer, eingehüllt in jene silber- 
goldene Rettungsdecke, die wir aus 
den Nachrichten kennen. 

Ein anderer Film erzählt die fiktio- 
nale Geschichte einer Frau, die allein 
auf einer Insel landet; eine Kurz- 
studie über Einsamkeit. Eine Doku 
zeigt einfach nur Stillleben in einem 
Wohnheim für Geflüchtete: kochen- 
der Wasserkessel, Kinderzeich- 
nungen, verlassene Betten — ohne 
Menschen, ohne Musik. Stimmungen 
im LaGeSo werden gleich von zwei 
Filmen eingefangen, in »Herbstge- 
sänge« singen die Protagonisten für 
die Kamera Heimatlieder, und für 
Humor sorgt der Film »Meinungs- 
austausch«, der sprechende Geflüch- 
tete (im Bild) mit O-Tönen von Pegi- 
da-Anhänger innen (im Ton) falsch 
synchronisiert. 

Der Schlussfilm, sicher nicht zufällig, 
zeigt die erfundene Diskussion einer 
Festivaljury: Begriffe wie »Völker- 
mord«, »Kindersoldaten«, »Fluchtrou- 
ten« werden akademisch einander 
zugeworfen, während eine Jurorin 
auf die Uhr sieht und die Bahn nicht 
verpassen will. Ein böses Bild unserer 
selbst, das die Regisseurin im Projekt 
verteidigen musste. Aber manchmal 
muss es eben böse sein. 


die »normale« Norm, die es nicht 
mehr gibt, ändern, Hierarchien sicht- 
bar machen und aufbrechen. 

Unterschiedlichste Gründe hatten die 
Besucher zur LiMA-Akademie geführt. 
Eine Teilnehmerin habe den Workshop 
»Gender und Rhetorik« gewählt, um 
besser auf die Kritik und die Dominanz 
der Männer reagieren zu können. Die 
Teilnehmenden sind »bunt« gemischt: 
Werdende Mütter, Väter, Berufstätige 
und Student*innen. 

»Alle profitieren voneinander! Ich 
freue mich sehr über die Diskurser- 
weiterung, die durch die Gender- 
mania geschaffen wird«, meinte 
Teilnehmer*In Marie. Nicht nur das 
Dozent*Innen- und Teilnehmer*In- 
nen-Verhältnis hat gestimmt, sondern 
auch die persönliche Bereicherung 
durch die Themenauswahl, Einflüs- 
se von Reden oder selbstgeschriebe- 
nen Texten untereinander, haben für 
Verlust für das Zeitgefühl gesorgt. 

Für die Linke Medienakademie 
war »Gendermania« ein Einstieg 
in ein zwar neues, aber nichtsdes- 
totrotz »unverzichtbares« Thema, 
hatte Geschäftsführer Jörg Stau- 
de zur Begrüßung erklärt. »Eine 
Einrichtung zur Medienbildung und 
-kritik, die das nicht im Profil hat, 
kann keine alternative oder linksori- 
entierte sein.« Das sei aktuell um so 
notwendiger, als sich gegenwärtig 
Anders-Aussehende, Anders-Seiende 
und Anders-Geprägte verstärktem 
Druck nicht nur von den rechten 
Rändern, sondern auch aus der Mitte 
der Gesellschaft ausgesetzt sehen. Zu 
guter Letzt freute sich der LiMA-Chef 
auch über eine Reihe neu gewonn- 
ener Referent*innen. Beispielswei- 
se von den Digital Media Women, 
vom Institut für Kommunikation 
in der Gesellschaft (IKG) oder zum 
Szenischen Schreiben, die schon für 
nächste LiMA im April 2017 zuge- 
sagt haben. 


4 Szenenbild aus dem Kurzfilm »Wegweiser«: Eine Person steht eingewickelt in eine 


Rettungsdecke am Strand. 


»Fluchtrecherchen « 


Foto: Carlos Vasquez 


Regie: Laura Laabs, Duc Ngo Ngoc, Tobias Wilhelm, Natalia Sinelnikova, Sophia Bösch, 
Sophie Linnenbaum, Christoph Eder, Therese Koppe, Thais Odermatt, Felix Pauschin- 
ger, Jonas Eisenschmidt, Valerie Anex, Baturay Ertas 


D 2016, 98 Min, OmeU 


A Film by Film Kollektiv Recherche 


SEPTEMBER 2016 


DURCHWACHSEN - DAS 
DEGROWTH-LEXIKON 


GROWTH 


HANDBUCH FÜR EINE NEUE Aha 


Wenn Worte nicht ausreichen, 
um auszudrücken, was ausgedrückt 
werden muss, dann ist es Zeit für 
neue Begriffe. Die Bewegung und die 
Idee des Degrowth, einer radikalen 
Abkehr vom Leitbild des Wachstums, 
finden immer mehr Anhänger innen. 
Ein Handbuch stellt nun 53 Begriffe 
aus dieser internationalen Debatte 
näher vor. 

Das Buch beginnt mit einem wirk- 
lich guten und lesenswerten Essay 
der Herausgeber innen, in dem sie 
die verschiedenen Bedeutungen von 
»Degrowth« gut auffächern. Danach 
ist es in vier Abschnitte unterteilt. 
Im ersten werden die Grundlagen 
des Degrowth-Gedankens, wie etwa 
Umweltgerechtigkeit oder Entwick- 
lungskritik, vorgestellt, im zweiten 
dann einzelne Aspekte, Konzepte und 
Theorien, wie Commons, Fürsorge, 
Grenzen des Wachstums, Peak-Oil, 
Utopie oder Wachstum. Im dritten 
Teil geht es um Handeln, Utopien 
und Alternativen. Hier finden sich 
Begriffe wie Bürgergeld, Occupy 
und ziviler Ungehorsam. Der letzte 
Teil enthält nur vier Stichworte und 
will Bündnisse und Akteure vorstel- 
len. Etwas arg zusammengewürfelt 
stehen hier Einträge zu Buen Vivir, 
Economy of Permanence, Feministi- 
sche Ökonomie und Ubuntu. 

Die Herausgeber des Buches leben 
und forschen in Spanien und die 
Autor_innen dieses »Lexikons« stam- 
men alle aus einem internationalen, 
akademischen Kontext. So sind die 
allesamt aus dem englischen über- 
setzten Beiträge in einem arg wissen- 
schaftlichen Duktus geschrieben und 
alle angegebene Literatur ist inter- 
national, was der deutschsprachi- 
gen Leserin dann nur sehr begrenzt 
etwas nutzt. Auch die Zuordnung der 
Einträge ist nicht immer ganz plausi- 
bel. So hinterlässt dieses »-Handbuch 
für eine neue Ära« einen mehr als 
zwiespältigen Eindruck. Es doku- 
mentiert - unfreiwillig? — die Schwä- 
chen des Ansatzes, die vor allem in 
viel - sicherlich auch notwendiger — 
Theorie und wenig konkreter Aktion 
und Praxis bestehen. 


Bernd Hüttner 


Giacomo D’Alisa, Federico Demaria, 
Giorgos Kallis (Hrsg.): Degrowth. 
Handbuch für eine neue Ära, oekom 
Verlag, München 2016, 300 S., 25 Euro 


EINE ARBEITSVERMITTLERIN 
KLAGTAN 


DIE MATERIALITÄT DES 
DIGITALEN 


Die ehemalige Arbeitsvermittle- 
rin Inge Hannemann beschreibt in 
21 Kapiteln die Situation von Hartz 
IV-Beziehenden und Beschäftig- 
ten in den Jobcentern, ebenso auch 
ihre eigene. Als sie sich weigerte, 
zu sanktionieren und schließlich an 
die Öffentlichkeit ging, wurde ihr 
Computer überwacht, Telefonge- 
spräche mitgehört und ihr Arbeits- 
platz durchsucht. 

Der Arbeitsalltag der Mitarbei- 
terInnen in den Jobcentern werde 
immer mehr durch Zahlen und 
restriktive Anweisungen bestimmt, 
so Hannemann. Die Beschäftigten 
in den Jobcentern vermitteln ihren 
»Kunden« das Gefühl: »Das Geld, das 
du bekommst, stammt aus meiner 
eigenen Tasche.« Ihr Mantra heißt: 
»Vermitteln, vermitteln, vermitteln«. 
Wohin, das sei egal. Hauptsache, 
die Quote stimmt und am Ende die 
Statistik. Sie fordern, bestrafen und 
kürzen Mittel. Was aber hätten die 
Jobcenter zu bieten? Die Autorin 
bringt es auf den Punkt: »Ausbeute- 
rische Modelle und prekäre Arbeits- 
plätze. Minijobs und Zeitarbeit.« 

Viele deutsche BürgerInnen 
würden durch die Medien aufgehetzt 
und meinten, hier würden ihre Steu- 
ergelder verschwendet. Aber nicht 
die Gelder, die die Hartz IV-Bezieher 
erhalten, sind nach Hannemann das 
Problem: »Es sind die Unsummen, 
die uns das kranke System von Zeit- 
und Leiharbeitsfirmen, die Minijobs 
und Ein- Euro-Jobs sowie zahlreiche 
sinnlose »>Maßnahmen« kosten.« 

»Ich musste in die Offensive gehen 
und Öffentlich machen, was mich 
und Millionen von Arbeitssuchen- 
den bewegte«, so Hannemann über 
ihr Motiv, sich öffentlich zu äußern. 
Sie wurde ausgebremst: »Man woll- 
te, dass ich genau wie Tausende 
von Jobcentermitarbeitern einfach 
funktionierte wie ein Zahnrädchen 
in einer großen Maschine.« Ihr 
wurde zum Vorwurf gemacht, dass 
sich die JobcentermitarbeiterIn- 
nen nach ihrer Intervention unter 
Druck gesetzt fühlten und erhöhte 
Probleme mit Kunden hätten. Die 
Bundesagentur für Arbeit titelte eine 
Pressemeldung: »Inge Hannemann 
gefährdet tausende Mitarbeiter der 
Jobcenter.« 

Anfang 2015 wurde sie auf der 
Liste der Partei Die Linke in die 
Hamburgische Bürgerschaft gewählt. 
Sie hat mittlerweile ihren Weg gefun- 
den, viele »Kunden« dagegen nicht. 
Im Grunde ist es ernüchternd, dass 
das Wort einer einzigen kritischen 
Arbeitsvermittlerin in der Öffent- 
lichkeit mehr Gewicht erhält als die 
Klagen etlicher Erwerbsloser. Aber 
gerade deshalb ist die Lektüre ihres 
Buches interessant und wichtig. 


Anne Seeck 


Inge Hannemann (mit Beate Rygiert): 
Die Hartz IV-Diktatur, Hamburg 2015, 
285 Seiten, 9,99 Euro 


Das Buch beginnt mit Song 
Contest-Gewinnerin Conchita Wurst. 
Der Erfolg dieser Kunstfigur steht 
symbolisch für wichtige Aspekte der 
»Kultur der Digitalität«: Die Über- 
windung verbrauchter Konventio- 
nen, persönliche »Selbsterfindung« 
und die Sehnsucht nach Gemein- 
schaft. Der anfangs provokante Bart 
wurde von vielen Menschen auf 
vielfältige Weise angeeignet und in 
andere Kontexte gestellt. Das gelang 
durch soziale Online-Communities 
mithilfe digitaler Medien. 

Dieses Zusammenwirken sozialer 
Prozesse und technischer Entwicklun- 
gen steht im Zentrum dieses Buches, 
was es von ähnlichen Arbeiten abhebt, 
die Technologien zum Ausgangs- 
punkt sozialer Transformationen 
machen. Dementsprechend beginnt 
es mit einem Rückblick ins vorige 
Jahrhundert, wo jene gesellschaftli- 
chen Prozesse begonnen haben, die 
die Basis für die Kultur der Digitali- 
tät bilden: soziale Bewegungen, die 
für ein Aufbrechen von Konventionen 
und Strukturen sorgten und neue 
Formen der Subjektivität hervor- 
brachten, ebenso wie ökonomische 
Entwicklungen, der Neoliberalismus 
oder die Veränderung der Arbeits- 
welt durch die Digitalisierung. Die 
neuen Technologien konnten erst auf 
Grund des Bedarfs, der durch soziale, 
politische und ökonomische Krisen 
geschaffen wurde, entstehen und 
eine neue Kultur befördern. Deren 
wichtigste Merkmale sind für Stalder 
Referentialität, Gemeinschaftlichkeit 
und Algorithmizität. Diese Begrif- 
fe werden nicht normativ, sondern 
deskriptiv verwendet und in ihrer 
Ambivalenz dargestellt. 

Die Kultur der Digitalität erfas- 
se zwar auch die analoge Welt und 
sei inzwischen alltäglich und domi- 
nant geworden, sie trete jedoch 
in unterschiedlichen kulturellen 
Formen auf, die widersprüchlich und 
konfliktträchtig seien. Die derzeit 
dominierende sei die Postdemokra- 
tie. Die neuen Technologien können 
dieses Phänomen verstärken, weil sie, 
in der Hand einiger weniger Konzerne 
konzentriert, über subtile Methoden 
die Weltwahrnehmung der Menschen 
manipulieren können. Diese Bedro- 
hungen rufen aber auch Widerstand 
und Gegenbewegungen hervor, die 
Stalder als Commons beschreibt. Von 
der Freien-Software-Bewegung bis zu 
Initiativen für städtische Infrastruktu- 
ren sieht er darin eine andere, eman- 
zipatorische Ausprägung jener Kultur 
der Digitalität. 

Klar ist, wohin der Weg geht, ist 
nicht frei wählbar, sondern wir haben 
es mit Machtstrukturen zu tun, die 
erst überwunden werden müssen. 
Die Zukunft sei, so Stalder, durch 
die Widersprüchlichkeit der Prozes- 
se offen. Das hält zwar die Hoffnung 
am Leben, ist aber kein Grund für 
Euphorie. Auch die Kultur der Digi- 
talität bietet keinen Königsweg aus 
dem Kapitalismus, sie erhöht eher 
das Bedrohungspotenzial. Gerade 
deshalb ein wichtiges Buch, das die 
Materialität digitaler Prozesse sicht- 
bar macht. 


Brigitte Kratzwald 
Felix Stalder: Kultur der Digitalität; 


Suhrkamp Verlag, Berlin 2016, 18 EUR 
Leben. 


LITERATUR-TIPP: EUROPA - 
GEMEINSAM WOHNEN 


EUROPA 


DEMEINSAM WOHNEN 


Ausreichend bezahlbaren Wohn- 
raum zu schaffen -— vor allem in 
europäischen Ballungsräumen - ist 
eine der großen Herausforderungen 
unserer Zukunft und fordert neue 
Lösungen. Angesichts des demogra- 
fischen Wandels, sich verändern- 
der Familienstrukturen und eines 
wachsenden Umweltbewusstseins 
haben sich ganz neue Wohnfor- 
men in Europa entwickelt: gemein- 
sames Wohnen von Jung und Alt, 
Bewohnergenossenschaften, Senio- 
renwohnprojekte, Ökosiedlungen, 
integratives Wohnen oder Nachbar- 
schaften im Quartier. Vor allem der 
Stellenwert des gemeinschaftlichen 
Wohnens wird sich vor dem Hinter- 
grund gesellschaftlicher Traditio- 
nen und Rahmenbedingungen wie 
Wohnungspolitik und Wohnungs- 
markt verändern. Dieses Buch bietet 
einen Einblick in das gemeinschaft- 
liche Wohnen in elf europäischen 
Ländern - Österreich, die Schweiz, 
die Niederlande, Frankreich, Groß- 
britannien, Tschechien, Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Finnland und 
Deutschland - und präsentiert eine 
Vielzahl von beispielhaften Wohn- 
projekten mit ihren baulichen und 
sozialen Konzepten sowie ihren 
unterschiedlichen Trägerformen. 

25 Jahre nach seinem ersten inter- 
nationalen Kongress zum Thema 
neue Wohnformen richtet der Wohn- 
bund mit diesem Überblickswerk 
erneut einen Blick auf die aktuellen, 
vielfältigen Entwicklungen in unse- 
ren Nachbarländern: Wie hat sich 
die dortige Wohnprojektebewegung 
weiterentwickelt? Wo haben sich 
inzwischen gemeinschaftliche Wohn- 
formen neu etablieren können? 

Dabei ist nicht die Präsentation 
möglichst vieler Projekte das vorran- 
gige Ziel, sondern die Darstellung und 
Untersuchung der jeweiligen Rahmen- 
bedingungen in dem betreffenden 
Land. Die Themen der Beiträge bezie- 
hen sich auf die Umsetzungsbedin- 
gungen der Projekte, wichtige Akteu- 
rInnen, bauliche und soziale Konzepte 
sowie die Menschen, die solche Projek- 
te initiieren und realisieren. 

Jovis-Verlag/Peter Streiff 


Wohnbund e.V.: Europa - Gemeinsam 
Wohnen. Europe Co-operative Hous- 
ing; Jovis Verlag, 120 Seiten, 25 Euro. 
Das Buch kann über die wohnbund 
Geschäftsstelle und über den Buch- 
handel erworben werden (ISBN 978-3- 
86859-406-5). 
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REZENSIONEN 


OXI BLOG UND ZEITUNG 


Wie Kapitalismus 
Schule macht j 


In Berlin gibt es seit Mai eine neue 
Publikation, von der bei Redakti- 
onsschluss dieser CONTRASTE eine 
Ausgabe vorlag. »OXI«, eine Monats- 
zeitung, die »Wirtschaft für Gesell- 
schaft« zu ihrem Thema macht. Der 
entsprechende Blog www.oxiblog.de 
ging bereits vor sechs Monaten im 
April online. Beide Medien, OXI Blatt 
& Blog, werden von der common 
verlagsgenossenschaft eG herausge- 
geben, die big names dahinter sind: 
Kathrin Gerlof (Publizistin), Wolf- 
gang Storz (ehemaliger Chefredak- 
teur der Frankfurter Rundschau) und 
Tom Strohschneider (Chefredakteur 
Tageszeitung neues deutschland). 

Inhaltlich soll politisch spektren- 
übergreifend vor allem Ökonomie 
von einem kritischen Standpunkt 
aus in einer verständlichen Sprache 
untersucht und kritisiert werden. 
Themen sind dann Europa, der 
geplante Verschleiß von Produkten, 
Alternativen in der wirtschaftswis- 
senschaftlichen Ausbildung oder die 
ungebremste Verbetriebswirtschaft- 
lichung der Schulen. Die Startnum- 
mer enthält ferner einen historischen 
Artikel zum frühsozialistischen 
Pionier Robert Owen und ein Inter- 
view mit dem Chef der GLS-Bank. 

Inhaltich wirkt OXI etwas wie das 
Mitgliedermagazin von ver.di, oder 
eine Mischung aus den Blogs labournet. 
de und gegenblende.de. Ob die Zeitung 
inhaltlich mehr wird, als ein ökologisch 
aufgebürsteter Keynesianismus wird 
sich zeigen (müssen). Trotzdem ist OXI 
weiter gutes Gelingen zu wünschen. 
Der linke Medienmarkt ist hart genug, 
das neue Magazin ist ein Abonnement 
allemal wert. Es wird definitiv weitere 
Ausgaben geben. 


Bernd Hüttner 


OXI, Mai 2016, 3,50 EUR, Abo 10 
Nummer, 40 EUR, www.oxiblog.de (hier 
ist auch die Nullnummer komplett frei 
einsehbar). 


ANZEIGE 


Unterstützt die zapatistische 
Selbstverwaltung! 
.— Kaffeekollektiv Aroma Zapatista eG 


Solidarischer Handel mit 
zapatistischem Kaffee 
und Tee 


Infos und Online-Shop: 
www.aroma-zapatista.de 
EUCH ENNKOERSNEWZUELKIEREG 


Kollekti 


Zapatista 
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TERMINE & KLEINANZEIGEN 


TERMINE 


WIDERSTAND 


CETA &TTIP STOPPEN! - 
FÜR EINEN GERECHTEN 
WELTHANDEL! 
17.09.2016 
(Berlin, Frankfurt, Hamburg, Köln, 
Leipzig, München, Stuttgart) 


CETA und TTIP drohen De- 
mokratie und Rechtsstaatlichkeit 
zu untergraben. EU-Kommis- 
sion und Bundesregierung wo- 
llen, dass das Abkommen beim 
EU-Kanada-Gipfel im Oktober 
offiziell unterzeichnet wird. Zu- 
vor müssen sowohl der EU-Mi- 
nisterrat als auch die Bundes- 
regierung entscheiden, ob sie 
CETA stoppen. CETA dient als 
Blaupause für TTIP. Schon da- 
mit könnten Großunternehmen 
über kanadische Tochtergesell- 
schaften EU-Mitgliedsstaaten 
auf Schadensersatz verklagen, 
wenn neue Gesetze ihre Profite 
schmälern. 

Info: »http//tip-demo.de/home/« 


ERNEUERUNG DURCH 
STREIK Ill 
08. Okt. - 18. Nov. 2015 
(Frankfurt) 


Gemeinsam gewinnen! Neue 
Ansprachen und Kampfformen 
von Menschen in prekären Ar- 
beitsverhältnissen, offensive 
Organisierungsprojekte, neue 
Formen des Warnstreiks und in- 
tensivere Öffentlichkeitsarbeit 
stärken die Durchsetzungsfähi- 
gkeit und können dazu beitra- 
gen, die Gewerkschaftspraxis zu 
erneuern. Auf dieser Konferenz 
sollen neue Erfahrungen aus- 
gewertet und über innovative 
Strategien, Konfliktformen und 
Beteiligungsmöglichkeiten dis- 
kutiert werden. 

Ort: Goethe-Universität Mertonstr. 
17-21, 60323 Frankfurt/Main 

Info: »http//wwwrosalux.de/ 
event/55617/gemeinsam-gewin- 
nen.html« 


ANZEIGEN 


»DASLEBEN ISTKEIN 
ALGORITHMUS! « 
30.09. - 02.10.2016 
(Köln) 


Auf der Konferenz »Solidarische 
Perspektiven gegen den tech- 
nologischen Zugriff« soll die er- 
schreckend schnell voranschre- 
itende elektronische Erfassung 
aller Lebensabläufe samt deren 
ökonomischer Verwertung und 
den weitgehend undiskutierten 
Lenkungsmethoden analysiert 
werden. Die über uns gesam- 
melten Daten dienen nicht nur 
der Kontrolle, sondern wer- 
den benutzt, um menschliches 
Verhalten vorherzusagen und 
gezielt zu manipulieren - eine 
Fremdbestimmung ganz neuer 
Qualität kündigt sich an. Diese 
Konferenz soll die Wachsamkeit 
im Umgang mit »smarten« Te- 
chnologien anregen und Mögli- 
chkeiten des Widerstands gegen 
den technologischen Zugriff auf 
unsere Autonomie aufzeigen. 
Ort: Alte Feuerwache, Melchiorstr. 3 
50670 Köln 

Info: »https//bigdata.blackblogs.org« 


GENOSSENSCHAFTEN 


IT-GENOSSENSCHAFTEN 
GESTALTEN DIE ZUKUNFT 
20.- 21.10.2016 
(Jena) 


Die Tagung gibt Mitgliedern von 
IT-Genossenschaften, aber auch 
potentiellen Kund»+innen und 
Interessierten an der Zukunft un- 
serer Wirtschafts- und Arbeitswelt 
Einblicke in die vielfältigen Mögli- 
chkeiten, die IT-Genossenschaften 
bieten. Ein Ziel der Veranstaltung 
ist es, Menschen zur Gründung 
bzw. Weiterentwicklung von IT-Ge- 
nossenschaften anzuregen. 

Ort: Steigenberger Esplanade Carl 
Zeiss Platz 4 07743 Jena 

Info: »wwvw.genossenschaftsge- 
danke.de« 


11. TAGUNG ZUR 
GENOSSENSCHAFTS- 
GESCHICHTE 
28.-29. 10.2016 
(Hamburg) 


Das Schwerpunktthema in dies- 
em Jahr lautet: »Entstehung und 
Untergang der coop AG und die 
Entwicklung der Konsumgenos- 
senschaften in Westeuropa.« 

Ort: Gewerkschaftshaus, Besenbin- 
derhof62 Hamburg 

Info: »http//www.kaufmann-stiftung. 
de/veranstaltungen.html« 


KONFLIKTMANAGMENT 


» NICHT IMMER EINER 
MEINUNG!? « 
07.-08. 10.2016 
(Frankfurt) 


Die Stiftung Mitarbeit veranstal- 
tet das praxisorientierte Seminar 
»Konfliktmanagement in Beteili- 
gungs- und Kooperationsprozes- 
sen«. Darin wird erarbeitet, wie 
Konfliktsituationen frühzeitig er- 
kannt und konstruktiv gestaltet 
werden können. Es geht vor allem 
darum, erfolgversprechende und 
nachhaltige Wege im Umgang 
mit Konflikten aufzuzeigen. 

Ort Haus am Dom, Domplatz 3 
60311 Frankfurt 

Info: »htto//www.mitarbeit.de/konflikt- 
management2016.html« 


ÖKOFEMINISMUS 


» PATRIARCHAT UND 
KAPITAL « 
17.09.2016 

(köln) 


Maria Mies Buch »Patriarchat 
und Kapital«, ein Klassiker fe- 
ministischer Positionen, ist neu 
erschienen. Grund genug, sich 
mit diesem zentralen Werk zu 
beschäftigen, dessen Analysen 
nach wie vor aktuell sind. In dies- 
em Tagesseminar sollen sich die 


Teilnehmerxinnen gemeinsam 
mit der Autorin über ökofeminis- 
tische Sichtweisen auseinander- 
setzen und aktuelle Bezüge zu 
Fragen von Sexismus und Ras- 
sismus herstellen. 

Ort: Alte Feuerwache, Melchiorstr. 3 
50670 Köln 

Info: »http//www.nrw.rosalux.de/ 
event/56385/patrlarchat-und-kapi- 
talhtml« 


GEWALTFREI AKTIV 


»WE SHALL OVERCOMEI!« 
15. 10.2016 
(Gammertingen) 


Die Tagung 2016 steht unter 
dem Motto: »Gewaltfrei aktiv 
für die Vision einer Welt ohne 
Gewalt und Unrecht«. Eingela- 
den sind engagierte Menschen, 
die sich für eine gerechtere und 
friedvollere Welt einsetzen. Bei 
dieser Tagung kommen auch 
wieder Menschen zu Wort, die 
mit ihrem Engagement Hoffnung 
und Mut zum eigenen Handeln 
machen. 

Ort: Evangelisches Gemeindehaus 
Roter Dill 11, 72501 Gammertingen 
Info: »wwvw.lebenshaus-alb.de/ 
magazin/006 172.html« 


KOLONIALISMUS 


HONDURAS: IMPERIALE 
LEBENSWEISE VS. 
VERTEIDIGUNG DER 
GEMEINGÜTER 
15. 10.2016 
(Berlin) 


BUKO-Seminar zu Green Eco- 
nomy, Modellstädten und dem 
Widerstand dagegen. In der 
zentralamerikanischen Republik 
Honduras verdichten sich seit 
dem zivil-militärischen Putsch 
2009 Regierungskrisen und 
extreme,  privatwirtschaftliche 
»Lösungsvorschläge« wie z.B. 
extraterritoriale Modellstädte. Im 
Seminar wird nach Zusammen- 


EN « 


Eine Frage der Existenz - 
warum Menschen fliehen 
Außerdem: Linke in Lateinamerika | 
Private Stiftungen in der EZ | 
Frauen im afrikanischen Kino 


60 Seiten, € 5,30 " 
WWW.IZZW.Org 


rd und Süd 


FORUMRECHT 


Ausgabe 2/16: Krisenherd angelassen 
- Europäische Zustände - 


Onlineshop, 
ältere Ausgaben 
und call for papers: 


www.forum-recht-online.de 
twittercom/_ForumRecht 


grünes blatt Sr 


Zeitschrift für Umweltschutz von unten 


Herrschaftskritik 
Energiekämpfe 
Mensch-Tier-Verhältnis 
Anti-Knast-Arbeit 


Einzelabo 15€, Der-Abo 60€ / 4 Ausgaben 


Gratis-Probeexemplar 


mali@gruenes-blatt.de 


Informativ, knapp und klar: 


| | 
Die Schaubühne seit 1905 


Die Weltbühne seit 1918 
Ossietzky seit 1998 


»Der Krieg ist ein besseres Geschäft als der Friede. Ich 
habe noch niemanden gekannt, der sich zur Stillung 
seiner Geldgier auf Erhaltung und Förderung des 
Friedens geworfen hätte. Die beutegierige Canaille hat 
von eh und je auf Krieg spekuliert.« 

Carl von Össietzky in der Weltbühne vom 8. Dezember 1931 


Ossietzky erscheint alle zwei Wochen - jedes Heft 
voller Widerspruch gegen angstmachende Propaganda, 
gegen Sprachregelung, gegen das Plattmachen der 
öffentlichen Meinung durch die Medienkonzerne, 


gegen feigen Selbstbetrug. 


Ossietzky herausgegeben von Matthias Biskupek, 
Daniela Dahn, Rolf Gössner, Ulla Jelpke, Otto Köhler 
und Eckart Spoo, unter Mitarbeit von Rainer Butenschön 
und Peter Turrini. 


Ossietzky - die Zeitschrift, die mit Ernst und Witz das 
Konsensgeschwafel der Berliner Republik stört. 


Ossietzky Verlag GmbH «+ ossietzky@interdruck.net 
Siedendolsleben 3 « 29413 Dähre « www.ossietzky.net 


hängen und Hintergründen, vor 
allem auch nach der Mitwirkung 
deutscher »Entwicklungspolitik « 
und der Beteiligung hiesiger und 
europäischer transnationaler 
Konzerne gefragt. In einem wei- 
teren Schritt sollen Strategien 
des kleinbäuerlichen und indi- 
genen Widerstandes beleuchtet 
und die Wirksamkeit internatio- 
naler Vernetzung und Solidarität 
kritisch überprüft werden. 

Info: »www.buko.info« 


LEBENSLANGES LERNEN 


Bundestreffen der Freien 
Alternativschulen 
29.09.-02. 10.2016 
(Darmstadt) 


Unter dem Motto »LernBaustelle« 
Schule treffen sich Schülerxinnen, 
Lehrerinnen, Eltern von Schulen 
und Initiativen aus ganz Deuts- 
chland. LernBaustelle, weil Lernen 
lebenslanges Lernen ist und nicht 
ein Abhaken erreichter vorge- 
gebener Lernziele darstellt, weil 
Schule Teil und Ausdruck einer 
Gesellschaft, eines Zeitgeistes und 
einer Geschichte ist und weil das 
Moment der Gestaltung bzw. des 
Entscheidens darin enthalten ist. 
Ort: Freie Comenius Schule, 
Jägertorstraße 179b, 64289 
Darmstadt 

Infos: » http://www.bundestre- 
ffen2016.de/« 
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Stellenangebot - Berlin 


Berliner Naturkostladen mit 
Schwerpunkt Frische 

sucht Fachfrau mit Lust aufs Ar- 
beiten im Kollektiv. 

Wir bieten eine 27,5 h Stelle ab 
dem 1.10.2016,Spaß und Stress. 
Kurze Bewerbung bitte an kolle- 
ktiv-arbeiten@web.de oder per 
Post an Chiffre kollektiv arbeiten. 


Geschichte(n) bewahren- ein 
Generationen verbindendes 
Projekt 


Lebenserinnerungen als gebun- 
denes Buch sind ein wunder- 
bares Geschenk für Eltern oder 
Großeltern, Kinder oder Enkel. 
CONTRASTE-Redakteurin Aria- 
ne Dettloff zeichnet sie auf, Gra- 
fikerin Anne Kaute gestaltet und 
illustriert; für CONTRASTE-Lese- 
rinnen gibt es 10% Preisnachlass. 
www. werkstatt-fuer-memoiren.de 
E-Mail: arianedettloff(at)ina-koeln.org 
Tel: (02 21)315783 


Göttinger Medienbüro 


erstellt Druckvorlagen für Bros- 
chüren, Kataloge, Flyer, CD-Co- 
ver und Plakate, übernimmt 
Archiv-Recherchen, liefert Fotos, 
formuliert und redigiert Beiträge 
und Texte. 

Anfragen an: contact@artinweb.de, 
www.artinweb.de 
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